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Für meinen Sohn F – du bist noch so klein und erhellst mein


Leben, seitdem ich dich als winziges Staubkorn auf einem


Monitor sah! Außerdem meiner besten Freundin J – du bist meine


Seelenschwester! Danke, dass es dich gibt! Und zu guter Letzt:


Allen Frauen, von der besten Freundin bis zur Mama.





Emma




Ihr wollt mehr erfahren? Dann folgt mir einfach auf


Instagram unter: emma greens world







Prolog


»Können wir bitte aufhören immer und immer wieder über denselben Mist zu reden? Wir drehen uns im Kreis, merkst du das nicht? Ich kann das nicht mehr, Trevor. Es reicht mir! Jeden verfluchten Tag die gleiche Phrasendrescherei. Ich kann deine Vorwürfe schon mitsprechen, so oft habe ich sie gehört. Das ist anstrengend und monoton, hast du nichts Neues auf Lager?« Mittlerweile war ich es wirklich leid, jeden Tag dieselbe Platte spielen zu hören. Woche um Woche, tagein tagaus hatten mein Langzeitfreund Trevor und ich Streit – und das seit Monaten! Schon eine einfache Frage oder noch so winzige Bemerkung reichte aus und er ging an die Decke. Es war furchtbar anstrengend geworden unter einem Dach zu leben. Deshalb hatte ich vor einer ganzen Weile beschlossen, mich in mich selbst zurückzuziehen, wenn Trevor in die Offensive ging und sich sowie sein emotionsloses Verhalten Gift und Galle spuckend verteidigte – und damit jede Möglichkeit unterband, dass ich überhaupt etwas zu der verfahrenen Gesamtsituation sagen konnte. Die Krux an den endlosen Streitgesprächen bestand darin, dass es sich hauptsächlich um Banalitäten handelte, die durch Trevors Abwehrmechanismen hochgespielt wurden: Denn auf der einen Seite war ich, die den Dingen auf den Grund gehen und wissen wollte, wo genau ihn der Schuh drückte und auf der anderen Seite war Trevor, der sich verschloss und partout nicht über Probleme reden wollte – was entweder dazu führte, dass ich während Gesprächsversuchen auf heftige Gegenwehr stieß oder mit Stille bestraft wurde. Und weil wir uns an diesem Morgen in genau der Situation wiederfanden, zog ich es vor, das Feld zu räumen und sagte »Hör zu Trevor, ich gehe jetzt mit Max in den Central Park, bevor wir uns zum tausendsten Mal vor dem Kind anschreien. Ich versuche den Kopf frei zu kriegen und das solltest du auch tun. Bis später.« Mit diesen Worten ließ ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen. Frische Luft war nach solchen Auseinandersetzungen genau das was mein Verstand dringend brauchte, um wieder klar denken zu können. Es war zur Routine für mich geworden mit Max in den Central Park zu flüchten, nachdem sein Vater und ich uns wieder ordentlich in den Haaren hatten. Denn verbale Kämpfe waren seit einigen Monaten die einzige Kommunikationsform zwischen uns. Oft fing der Ärger völlig unvermittelt am Frühstückstisch an und wurde blitzartig unterbrochen, weil Trevor sich ins Büro aufmachte. Die Fortsetzung des Laientheaters begann, sobald er seine Füße über die Schwelle der Wohnungstür gesetzt hatte. Seit mehreren Wochen waren solche Szenarien an der Tagesordnung. Trevor wurde es nicht müde zu betonen, wie anstrengend und nervenaufreibend sein Job als Architekt doch war und musste mir jedes Mal unter die Nase reiben, ich könne das nicht verstehen. Schließlich sei ich mit Max zuhause und hätte es viel leichter als er. Wenn ich dann erwiderte, dass auch das nicht immer ein Zuckerschlecken war, brachte ihn das erst recht in Fahrt. Es war, als wollte er mir unbedingt klar machen, er hätte ein schrecklich schweres Kreuz zu tragen, seitdem Max auf der Welt war. Ständig ergab ein Wort das andere und das war das wirklich Anstrengende daran. Ich fühlte mich emotional ausgelaugt. Das tägliche Theater raubte mir den letzten Nerv! Max war unser Sohn und der Grund, der mich davon abhielt, das Kapitel Trevor und Emma endgültig zu schließen. Obwohl das nur allzu verständlich gewesen wäre, weil wir uns andauernd zofften. Mittlerweile glaube ich, uns beiden war von Anfang an bewusst, dass die Beziehung auf mehr oder weniger wackeligen Beinen stand. Nur gab es keiner zu. Vor zehn Jahren lernten wir uns im Kingsley´s, einer Bar in Midtown Manhattan, kennen und wurden gute Freunde, die locker was am Laufen hatten. Weder Trevor noch ich wollten uns damals fest binden. Weil wir aber auch außerhalb des Schlafzimmers viel Spaß zusammen hatten, trafen wir die Entscheidung, eine offene Beziehung zu führen, die über kurz oder lang doch etwas Festes geworden war, was über einen langen Zeitraum ganz gut lief. Aber um die Wahrheit zu sagen: Unsere Wege hätten sich längst getrennt, wäre ich vor fast vier Jahren nicht schwanger geworden. Ein Kind hatten wir zwar nicht geplant, entschieden uns jedoch dafür und wollten es noch mal aufrichtig miteinander versuchen: Alles auf Anfang. Dass es letztendlich so furchtbar schieflaufen würde, hätte ich nicht gedacht.


Seitdem Max bei uns war, hatte sich einiges geändert. Die ersten vier Monate mit Baby lebten wir im buchstäblichen Chaos. Gemeinsame Stunden waren zur Seltenheit geworden und schneller als einer von uns hätte »Alltag« sagen können, stellte er sich ein. Jeden Tag schien die Zeit förmlich zu rennen. Kaum waren wir aufgestanden und hatten die morgendliche Routine hinter uns gebracht, da wurde es wieder Abend. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren und manchmal hätte ich ohne einen Blick auf den Kalender nicht sagen können, welcher Wochentag gerade war. Tage, an denen ich nicht wusste wo mir der Kopf stand, waren die schlimmsten und natürlich hatte das auch Auswirkungen auf unser Beziehungsleben. Gedanken an Zweisamkeit wurden häufig von Sorgen, die ich mir um Max machte, überschattet. Gleichwohl spürte ich, dass Trevor sich zunehmend distanzierte. Wir redeten nur noch selten miteinander. Er sah mich kaum noch an und war um keine Ausrede verlegen, warum er keine Zeit mit mir verbringen konnte. So hatte ich mir ein Leben mit Max und ihm nicht vorgestellt: Wie jede Frau, die zum ersten Mal schwanger war, hatte ich mir in den Monaten vor der Geburt Gedanken darum gemacht, wie unser Familienleben zu dritt aussehen würde. In meiner Vorstellung lief alles glatt, es würde keine Probleme geben, weder in Bezug auf das Baby noch in meiner Doppelbesetzung als Mutter und Partnerin. Negativen Gedanken räumte ich schlichtweg keinen Platz ein. Da ich als freiberufliche Autorin arbeite, würde ich mich problemlos für eine Weile zurückziehen können, um mich um unser Baby zu kümmern, während Trevor weiterhin als Architekt tätig wäre. Es muss die altbekannte rosarote Brille im Spiel gewesen sein, zusätzlich durchtränkt von Schwangerschaftshormonen, durch die ich unser zukünftiges Leben sah, das ganz und gar nichts mit der Realität zu tun hatte. Denn, wer hätte das gedacht, es kam völlig anders als erwartet: Nach Max' Geburt waren wir länger im Krankenhaus als erhofft. Für eine Woche war mein Sohn an Geräte angeschlossen, die seine Vitalfunktionen überprüften und das Krankenzimmer sofort mit einem lästigen Piepen erfüllten, sobald auch nur die kleinste Abweichung der Werte vorlag. Das jagte mir jedes verdammte Mal eine Heidenangst ein. Max war mein erstes Kind und die Zeit nach der Geburt mit ihm im Krankenhaus statt zuhause verbringen zu müssen, hatte mich enorm verunsichert. Daraus ergab sich so manches Problem, wie sich kurz nach der Entlassung zeigte. Die ersten Wochen daheim war ich niedergeschlagen. Mit dem Stillen wollte es einfach nicht klappen, Max schlief deswegen schlecht und zu allem Übel fiel es mir besonders schwer, den Spagat zwischen Muttersein und Partnerin hinzubekommen. In mir entstand die Angst, den Männern in meinem Leben nicht gerecht werden zu können – dem einen als Mutter, dem anderen als Frau. Gedanklich fuhr ich Karussell. Es war eine schreckliche Zeit, in der ich mich unglaublich hilflos und alleingelassen fühlte. Von Trevor hatte ich in der Hinsicht keine Hilfe zu erwarten. Er war selbst völlig überfordert und konnte nicht verstehen, warum es mir so schlecht ging. Kurzum: Ich war ein hormonelles Wrack. Jo, meine älteste und beste Freundin aus Kindertagen und Patentante unseres Sohnes, war die Einzige, mit der ich über meine Probleme sprechen konnte. Sie selbst hatte zwar noch keine Kinder, kannte die Höhen und Tiefen der Mutterschaft allerdings nur zu gut von ihrer Schwester. Bis ich mich in meiner neuen Rolle als Mutter wohl- und vor allem selbstsicher fühlte, dauerte es eine Weile. Aber mit jedem Tag, der verging, verflüchtigten sich meine Ängste und die Anspannung fiel nicht nur von mir, sondern auch von Trevor ab. Das war ein befreiendes Gefühl und ich empfand es als riesen Bonus, ihn weniger gestresst zu sehen. Nach acht Monaten Vaterschaft schien es, als hätte er sich endlich an seine neue Rolle gewöhnt. Denn er traute sich mit Baby nun endlich mehr zu und hatte Freude daran, Zeit mit seinem Sohn zu verbringen. Während dieser Mußestunden von Vater und Sohn, fing ich langsam wieder an meinem Beruf als Autorin nachzugehen und begann an meinem neuen Roman zu schreiben. In beruflicher Hinsicht lief es blendend, aber zwischen Trevor und mir blieb die Stimmung eisig. Mir war schon in der Schwangerschaft bewusst, dass es mit Baby nicht einfacher zwischen uns werden würde. Allerdings hatte ich gehofft, er und ich würden dadurch vielleicht doch mehr zusammenwachsen. Rückblickend ein äußerst naiver Gedanke. Denn das, was uns einmal verbunden hatte, war einem seidenen Faden gleich geworden und der Riss zwischen uns deutlich größer, als ich dachte.


Ich ahnte das der buchstäbliche Anfang vom Ende gekommen war, als Trevor eines Tages aus dem Büro nach Hause kam, mich keines Blickes würdigte und sich außer einem müden »Hallo« nichts abringen konnte. Diese Art von Begrüßung wurde nämlich zum Dauerzustand. Er ließ mich ganz offensichtlich links liegen, was mich letztlich dazu brachte, meine Bemühungen um ihn im Sand verlaufen zu lassen und mich um Max und meinen Job zu kümmern. Inzwischen hatten wir halbtags eine Nanny eingestellt, die Max betreute während ich mich auf meine Arbeit fokussierte. Tia war eine siebenundfünfzigjährige italienische Frohnatur, deren dunkelbraunes Haar von ein paar grauen Strähnen durchzogen wurde, das sie stets zu einem Dutt gebunden trug. Ihre Augen strahlten viel Wärme aus und waren von derart dunklem Braun, dass sie manchmal fast schwarz wirkten und wenn sie lächelte, kam man nicht umhin, es ihr gleichzutun. Ihr Lachen war einfach ansteckend. Ich hatte sie bei meinen unzähligen Spaziergängen im Central Park mit Max kennengelernt und sehr schnell ins Herz geschlossen. Sie war wie die Mutter, die ich nie hatte. Während unserer vielen Gespräche erfuhr ich, dass sie einmal als Kindermädchen arbeitete. Wir suchten seit einer Ewigkeit eine gute Nanny und Tia schien mir genau die Richtige dafür zu sein. Bald darauf fragte ich sie, ob sie sich vorstellen könnte, sich um Max zu kümmern, während ich in meinem Arbeitszimmer saß und meine Geschichten schrieb. Sie mochte den Gedanken und willigte ohne Umschweife ein. Max hatte von Anfang an Zutrauen zu Tia und war gut bei ihr aufgehoben, sodass ich kein schlechtes Gewissen und den Kopf frei hatte, um zu schreiben. Um ehrlich zu sein, war ich in diesen Stunden mit meinen Gedanken nicht immer bei der Arbeit. Hin und wieder nahm ich mir die Zeit, um über Dinge nachzudenken, für die ich sonst keine ruhige Minute hatte. Ziemlich schnell wurde mir dadurch bewusst, wie sehr mich der Alltagstrott in der Partnerschaft mit Trevor nervte. Der ganze Beziehungskram zählte allmählich zu den Dingen, die ich nicht mehr ertrug. Obwohl ich noch Gefühle für ihn hatte wurde mir klar, sie würden für einen Neustart nicht ausreichen. Das hatten wir ja bereits versucht, nachdem klar war, dass wir Eltern werden würden. Ich spürte, dass ich innerlich den Schlussstrich längst gezogen hatte, wusste nur nicht, wie ich die Trennung bewältigen sollte. Die Frage, die sich mir ein ums andere Mal stellte war, wie wir als Eltern für Max da sein konnten, wenn wir erst getrennt wären. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie das funktionieren sollte. Trevor war sehr eingebunden in seinen Beruf als New Yorker Architekt und obwohl ich mir meine Arbeitszeit frei einteilen konnte, hätte ich ebenso wie er die Unterstützung einer Nanny gebraucht. Aber das Letzte, was ich wollte, war, dass Max zwischen Tia – die für mich ziemlich schnell zur Familie gehörte und eine Vertraute wurde – und einem fremden Kindermädchen hin und her geschoben wurde, während seine Eltern ihren Berufen nachgingen – weil Häuser sich weder von selbst bauten, noch Bücher sich wie von Geisterhand schrieben. Außerdem hatte ich die Erinnerung an die Trennung meiner Eltern noch lebhaft vor Augen, die für meinen Bruder Lenny und mich in einer kurzweiligen, dafür aber umso intensiveren Katastrophe mündete.


Ich war gerade sechzehn, Lenny vierzehn Jahre alt, als unsere Eltern uns erklärten, dass sie sich trennen würden. Weder mein Bruder noch ich wollten bei unserer Mutter Pam bleiben. Sie war keine Bilderbuchmami, stellte sich und ihre Bedürfnisse an erste Stelle und alles, was ihr nicht selbst zugutekam, war zweitrangig – leider auch ihre Kinder. Heute, als Erwachsene, weiß ich, dass sie eine narzisstische Persönlichkeitsstörung hat, die sie vor sich selbst verleugnet, da sie unter anderem die Schuld für Misslungenes nicht bei sich, sondern stets im Außen sucht. Nie würde sie zugeben, dass auch sie mal im Unrecht wäre. Unser Vater Eli war das genaue Gegenteil. Trotz seines arbeitsintensiven Berufes als Anwalt für Bankenrecht mit eigener Kanzlei, nahm er sich selbst nach anstrengenden Tagen Zeit für seine Kinder. Diese Stunden waren rar gesät und Dad hatte Freude daran sie mit uns zu verbringen, das spürten wir. Unserer Mutter hingegen waren wir oft ein Dorn im Auge, hinderten wir sie doch an allem, was sie wegen uns nicht hatte tun können – worauf sie uns des Öfteren hinzuweisen wusste. Es war die pure Ironie, dass es ihr dennoch etwas ausmachte, als wir nach der Trennung bei unserem Vater bleiben wollten. Wer Pam kannte, ahnte schon, dass sie das nicht ohne weiteres akzeptieren würde. Mit Vorliebe drückte sie ihren Willen durch, wenn nötig auch mit gezinkten Karten. Weshalb sie kurzerhand das Gerücht in die Welt setzte, Eli sei ein prügelnder Familienvater, der sich obendrein an seinen eigenen Kindern vergehen würde. Weder das eine noch das andere war zutreffend. Mein Vater war zwar knallhart in seinem Beruf, sonst aber von der Sorte, die nicht mal einer Fliege was zuleide taten. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, dass er eine Spinne erschlagen hätte. Er brachte sie stets behutsam unter einer Glaskuppel ins Freie, was einiges über das Gemüt meines Vaters aussagt. Nachdem Pam jedoch den Stein erst ins Rollen gebracht hatte, folgten unzählige Besuche des Jugendamtes, bei denen wieder und wieder unangenehme Fragen gestellt wurden. Es war die Hölle! Weder Lenny noch ich wussten, warum wir dermaßen absurde Verhöre über uns ergehen lassen mussten. Jeder Besuch der Sozialarbeiter war eine Qual und Eli verzweifelte zunehmend unter der Situation. Kurz bevor wir aus seiner Obhut genommen werden sollten, brachte die Wahrheit endlich Licht ins Dunkel. Eine Bekannte von Pam, die zufällig mitbekommen hatte was sie plante, hatte Eli von ihrem schmutzigen Plan, ihm mithilfe dieses Gerüchts die Kinder wegzunehmen und seinen Ruf zu ruinieren, erzählt. Obwohl Eli aus den Jahren mit Pam wusste, dass diese gerne ihren Dickkopf durchsetzte, hätte er es nie für möglich gehalten, dass sie zu solchen Mitteln greifen würde. Von dieser Nachricht gleichermaßen schockiert und gekränkt bat er Pams Bekannte darum, dies unverzüglich dem Jugendamt zu melden, damit der Albtraum endlich ein Ende habe. Pam konnte leider nie zur Rechenschaft gezogen werden. Als sie Wind davon bekam, dass Eli von ihrer Lüge wusste, verschwand sie ganz plötzlich von der Bildfläche. Dass mein Vater und sie nie geheiratet hatten, machte es ihr umso leichter einfach abzuhauen und unterzutauchen. Damit war die Sache für uns aber noch lange nicht vorbei, denn Eli war ein angesehener Anwalt in Manhattan und allein deshalb ging die Geschichte wochenlang durch die Presse. Es war schwer, seinen guten Ruf wiederherzustellen, aber dank guter Freunde und nicht wenigen großzügigen Spendengalas für wohltätige Zwecke, verzogen sich die dunklen Wolken allmählich und es kehrte Ruhe bei uns ein. Siebzehn Jahre ist das jetzt her und manchmal frage ich mich noch heute, was Pam dazu getrieben hatte, ein derart dreckiges Gerücht in die Welt zu setzen, für Kinder, die sie vermutlich sowieso nie wollte. Keiner von uns hat sie je wiedergesehen. Klar, Trevor und ich waren nicht meine Eltern und allein deshalb würde sich die Geschichte nicht wiederholen. Dennoch hatte diese Sache mich nachhaltig traumatisiert – ganz zu schweigen von Lenny, der bis heute arge Vertrauensprobleme hat. Wenn also eine Trennung sein musste, war ich bestrebt um eine, die in geregelten Bahnen verlief und vor allem das Wohl des Kindes im Blick hatte. Aber das war längst nicht alles, was mir zu schaffen machte. In dieser schwierigen Phase mit Trevor verspürte ich auf einmal Sehnsüchte, von denen ich keine Ahnung hatte, dass sie tief in mir schlummerten. Immerhin war ich nicht nur eine liebende Mutter, sondern auch eine Frau die Bedürfnisse hatte. Mal abgesehen von den vielen Dingen die ich noch unternehmen wollte – wie ferne Länder zu bereisen, eine weitere Sprache zu lernen oder endlich mal diesen Kletterkurs zu machen, um meiner Höhenangst ein Schnippchen zu schlagen – fehlte mir schlicht und ergreifend der Sex. Trevor hatte bei mir an Attraktivität verloren, seitdem er sich mir gegenüber äußerst unterkühlt gab –was seit mehreren Monaten der Fall war. Es gab Momente, in denen ich mich fragte, ob er es heimlich mit seiner Sekretärin trieb, weil er hin und wieder spät von der Arbeit heimkehrte.


Dieser Gedanke tauchte eines Abends erneut auf, als ich Max gerade ins Bett gebracht hatte und mich einer meiner Romanfiguren widmen wollte. Trevor war wieder mal spät aus dem Büro nach Hause gekommen, um mir zwischen Tür und Angel mitzuteilen, er hätte sich spontan mit Freunden im Kingsley´s verabredet. Jedenfalls wollte er mir das weismachen. Ich wusste, wäre es so gewesen, hätte er sich – wie üblich für solche Abende – in eine Jeans und irgendein Shirt geworfen, bevor er losging. Was solche Dinge betraf, war er ein absolutes Gewohnheitstier. Diesmal jedoch zog er ein Hemd an und legte Parfum auf – obendrein rasierte er sich die Bartstoppeln, denen er wegen eines Männerabends noch nie zu Leibe gerückt war. Das war neu und machte mich misstrauisch. Deshalb sagte ich in etwas sarkastischem Unterton »Ziemlich feiner Zwirn für die angeblich so spontane Männerrunde, Mister Bond«, was ich mit einem feixenden Lächeln und hochgezogenen Augenbarauen mimisch unterstrich. Zusätzlich schob ich die Frage hinterher, für welchen seiner Freunde er sich denn so herausputze. Seinem überaus stinkigen Blick nach zu urteilen, war ich wohl zu sarkastisch gewesen. Ein Charakterzug an mir, den er seit unserer ersten Begegnung abgrundtief hasste. Mit einem miesepetrigen Gesichtsausdruck und ohne etwas darauf zu erwidern, verließ er die Wohnung. Verdutzt blieb ich im Flur zurück. Zugegeben, Sarkasmus hatte er schon immer schwer vertragen, aber er hatte ihn noch nie aus der Wohnung vertrieben. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet und um ehrlich zu sein, machte sie mich stutzig. Warum tat er das? War er heute einfach nur dünnhäutig oder traf er sich wirklich nicht mit Freunden, sondern mit seiner Miss Moneypenny? Leider hatte ich keine Zeit, mich weiter damit zu befassen. Die Tür war laut ins Schloss gefallen, als Trevor die Wohnung verlassen hatte und das rief Max auf den Plan. Ich beschloss den Gedanken ruhen zu lassen. Denn egal wie sehr ich auch über sein seltsames Verhalten nachdachte – zum jetzigen Zeitpunkt konnte ich an der Situation ohnehin nichts ändern. Während Trevor also weiß der Kuckuck was tat, verbrachte ich die Nacht damit Max zu beruhigen. Irgendwann gegen vier Uhr morgens gelang mir das schon Unmöglich geglaubte und er schlief endlich ein. Ich legte ihn in sein Bettchen und verließ das Zimmer auf Zehenspitzen. Leise wie ein Indianer schlich ich mich herunter ins Wohnzimmer auf die Couch, lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück und ließ den gestrigen Tag noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen. Ich dachte über Trevors Reaktion nach. Normal war sie nicht, vor allem nicht für ihn. Bei blöden Kommentaren meinerseits redete er sich entweder um Kopf und Kragen oder gab was Dummes zurück, was mir persönlich besser gefiel. Dass er wortlos die Wohnung verließ, passte nicht zu dem Mann, den ich glaubte zu kennen. Es war mir ein Rätsel. Ich spürte ein unangenehmes Gefühl in mir aufsteigen und statt es wie üblich zu verdrängen, ging ich ihm diesmal nach. Ich überlegte: Seit ungefähr vier Monaten verhielt er sich seltsam, kam hin und wieder spät nach Hause, schob die Arbeit vor, hatte keine Lust etwas zu unternehmen oder gar mit mir intim zu werden und war darüber hinaus grundsätzlich mies gelaunt. Oft hatte ich darüber nachgedacht, konnte meine Gedanken aber nicht weiter verfolgen, da es um mich herum genug gab, um das ich mich zu kümmern hatte. Aber jetzt, wo ich hier allein saß und grübelte bis mir der Schädel qualmte, überkam mich eine plötzliche Gewissheit, dass es eine andere Frau geben musste. Und das vielleicht schon länger, als mir lieb war. Es mochte vielleicht nicht die Sekretärin sein, aber irgendjemand rief seine launische Art hervor. Meine Stirn in Falten gelegt, saß ich da und knobelte vor mich hin. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wie konnte ich nur so blind sein? Mal abgesehen davon, dass er seit ein paar Monaten ein merkwürdiges Verhalten an den Tag legte, traf er sich während dieser Zeit sehr häufig mit Amanda, der besten Freundin seiner Schwester Nelly. Diese ging für ein paar Jahre ins Ausland nach Frankreich und weil beide eine Abschiedsparty für sie planten, gab es aus meiner Sicht keinen Grund in diese Richtung Verdacht zu schöpfen. Immerhin würde seine kleine Schwester und ihre beste Freundin für eine Weile nicht in Manhattan sondern in Paris leben, und da sollte eine Party von langer Hand geplant und gut durchdacht werden, oder? In meinen Augen rechtfertigte das ihre, zugegebenermaßen häufigen, Treffen. Jetzt würde ich meinen Allerwertesten darauf verwetten, dass Amanda des Rätsels Lösung war. Diese Entdeckung ließ mich kerzengerade auf der Couch sitzen. An Schlaf war nicht mehr zu denken, was äußerst ungelegen kam, denn die Party für Nelly sollte schon heute steigen. Ich würde um die Augen aussehen wie ein Waschbär und mich obendrein äußerst unsicher fühlen, weil ich nicht wusste, woran ich war. Das gefiel mir überhaupt nicht.


Als Trevor im Morgengrauen nach Hause kam, saß ich inzwischen in der Küche und goss mir die fünfte Tasse Kaffee ein – ich liebe dieses Zeug abgöttisch und wäre eine Heirat zwischen dem braunen Gold und Menschen möglich…ich wüsste nicht, ob ich Nein sagen könnte. Trevor war verdächtig gut gelaunt und summte vor sich hin. Meine Intuition hatte mich also nicht im Stich gelassen. Er wusste nämlich nichts von seiner Angewohnheit vor sich hin zu trällern, nachdem er es einer Frau besorgt hatte. Er tat das völlig unbewusst. Mir hingegen war das in unserer langjährigen Beziehung sehr wohl aufgefallen, weshalb ich die Situation sofort durchschaute. Das Einzige, was ich noch nicht mit Sicherheit wusste, war, ob es seine Sekretärin war, die ihm diese Töne entlockte, oder Amanda. Anstatt meinem inneren Impuls zu folgen ihm eine Szene zu machen, schwieg ich und wartete ab bis er anfing zu reden. Er stammelte nur irgendwas von wegen duschen gehen und kurz hinlegen, bevor wir am Nachmittag zu Nellys Feier fahren würden, die bei seinen Eltern stattfinden sollte. Es sei unbeabsichtigt ganz schön spät geworden. Das war alles. Es wunderte ihn nicht einmal, dass ich bereits wach war. Besser gesagt immer noch. Er verlor auch kein Wort mehr über sein abruptes Verlassen der Wohnung gestern Abend. Ich ließ sein Geplapper unkommentiert. Mit welcher Unverfrorenheit er mir mitten ins Gesicht log, war filmreif. Mit der Wahrheit hatte er es ja noch nie so genau genommen. So langsam fragte ich mich, wie ich es überhaupt so lange mit ihm aushalten konnte. Und je länger ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich. Aber nicht auf ihn, sondern auf mich. Jetzt hätte ich ihm doch gerne eine Szene gemacht, einfach nur um meinen Frust loszuwerden. Eine innere Stimme sagte mir jedoch, es sei besser, mit der Konfrontation noch zu warten. Ihm haltlose Vermutungen an den Kopf zu werfen würde gar nichts bringen. Außer, dass es zum tausendsten Mal Streit gegeben hätte. Aus diesem Grund beruhigte ich mich wieder, sprang selbst unter die Dusche und begann für Max Frühstück zu machen. Mittlerweile war es zehn Uhr morgens und den dringend benötigten Schlaf schenkte ich mir für den Tag. Während ich mich für die Party zurechtmachte, gab ich mir die größte Mühe meine nächtlich erworbenen Augenringe so gut wie möglich mit Concealer abzudecken. Außerdem zog ich mein schönstes Cocktailkleid an, in der Hoffnung, es würde von meinem verschlafenen Gesicht ablenken. Unterdessen wandelte Trevor noch immer im Traumland. Er kam erst in die Gänge, als am späten Nachmittag mein Vater Eli bei uns eintraf. Er passte auf Max auf, während wir uns auf den Weg zu Bens und Shirleys Townhouse machten.


»Du siehst aber verschlafen aus, Liebes«, sagte er zu mir als wir uns begrüßten. »Hab dich auch lieb, Dad« war das Einzige, was ich ihm entgegnen konnte, weil das Taxi, das zu Trevors Eltern fuhr, bereits auf uns wartete. Ich gab Max noch einen Kuss auf die Stirn und verabschiedete mich von Eli, bevor Trevor und ich losgingen. Nach der gestrigen Nacht und dem heutigen Morgen, war ich alles andere als in Feierlaune. Aber weil Nelly über die Jahre für mich wie eine kleine Schwester geworden war, wollte ich ihr mit meiner Stimmung den Tag nicht vermiesen. Immerhin ging es auf der Party um sie und nicht um die verkorkste Beziehung zwischen ihrem herumhurenden Bruder und mir. Ihr zuliebe machte ich gute Miene zum bösen Spiel. Ihre beste Freundin Amanda, die ich noch nie besonders mochte, war bereits vor Ort als wir ankamen. Sie war zum Erbrechen hochnäsig, sehr hübsch und sich ihrer Schönheit durchaus bewusst – aber das war es nicht, was mich störte, sondern ihre Arroganz, mit der sie sie zur Schau trug. Jedes Mal, wenn ich sie sah, gab sie die gleiche ekelhafte Vorstellung. Sie schaffte es wirklich immer wieder, sich in den Mittelpunkt des Geschehens zu rücken. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum sie das tat, aber es war als bräuchte sie die Aufmerksamkeit anderer wie die Luft zum Atmen. An diesem Abend wurde ihre übliche Vorstellung ergänzt durch ein nicht abbrechen wollendes Herumgetanze um Trevor. Mich starrte sie währenddessen unentwegt an, was provokativ wirkte und sie aussehen ließ wie ein Hund, der sein Revier markieren wollte. Das ging mir ziemlich auf die Nerven. Obwohl ich genau sah und mitbekam in welche Richtung sich die Sache mit den beiden entwickelte, war ich wirklich noch so naiv zu glauben, Trevor würde die Hände von Nellys bester Freundin lassen. Vor ein paar Jahren, als er Anfang zwanzig war, kam so was ähnliches nämlich schon einmal vor und endete in einem Drama, weshalb er sogar für ein paar Monate das Land verließ und in Europa lebte. Überflüssig zu erwähnen, dass die Freundschaft zwischen Nelly und Trevors damaliger Liebhaberin in die Binsen gegangen war. Seine Schwester hatte das mal beiläufig erwähnt, war aber schnell wieder davon abgekommen. Auf meine Frage, was genau vorgefallen war, war sie nicht näher eingegangen. Ich gab mich damit zufrieden, schließlich waren das Dinge, die sich vor meiner Zeit mit ihrem Bruder zugetragen hatten. Warum war mir das vor ein paar Monaten nicht in den Sinn gekommen, als ich bemerkte, dass er immer launischer wurde? Während ich also versuchte, Amanda zu ignorieren, war mein Verstand gerade dabei, die Puzzleteile zu einem großen Ganzen zusammenzufügen. Sie auszublenden war kein leichtes Unterfangen, war es doch mehr als offensichtlich, dass zwischen ihr und Trevor etwas lief. Da ich vorläufig hier festsaß blieb mir nichts anderes übrig, als meiner Strategie des gepflegten Ignorierens zu folgen. Glücklicherweise waren inzwischen mehr Gäste eingetroffen, sodass ich mehr oder weniger abgelenkt war. Ich unterhielt mich mit Bekannten und versuchte Amanda so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Das lief so lange gut, bis alle Gäste an einer riesigen Tafel zusammensaßen, um gemeinsam zu Abend zu essen. Hier konnte ich dem Lustspiel zwischen Romeo und seiner Julia hautnah beiwohnen. Ich wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte und alles hatte plötzlich einen bitteren Beigeschmack. Es war schon peinlich genug, das mit ansehen zu müssen. Schlimmer war nur noch das Wissen darum, dass jeder der Anwesenden ihr Verhalten mitbekam. Was einige in bemitleidenden Blicken, die mir zugeworfen wurden, zum Ausdruck brachten. Ich fühlte mich bloßgestellt. Was mir darüber hinaus zusetzte war, dass er mich gegen eine Jüngere eintauschte. Es war ein Schlag ins Gesicht. Immerhin war ich keine runzlige Neunzigjährige, sondern eine attraktive einunddreißigjährige Frau. Da war mein Ego leicht angekratzt. Ich riss mich zusammen, wollte mir nichts anmerken lassen und bemühte mich ernstlich darum, dass mir der Kragen nicht platzte. Als das Verhalten der beiden begann, mir so richtig auf den Zeiger zu gehen, geschah etwas, was mir das Blut in den Adern zu Eis erstarren ließ. Ich war gerade auf dem Weg ins Badezimmer am Ende des Flures, als ich sah, wie die Turteltauben kopfüber dort hineinstolperten und sich umsahen, ob niemand mitbekam, was sie taten. Genau in diesem Augenblick sah Trevor mein Gesicht. Mich traf es wie ein Blitz, als ich begriff, was da vor sich ging. Fassungslos stand ich im Flur und die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Was bildet ihr euch eigentlich ein, so eine beschissene Vorstellung zu geben? Ausgerechnet während der Abschiedsparty deiner Schwester, ehrlich? Was ist bloß los mit dir, Trevor? Gut das dein Sohn zuhause bei seinem Großvater ist und nicht mitbekommt, dass du dich aufführst wie ein Arsch!« Daraufhin sah Trevor mich an, als würde es gewittern, denn solche Worte war er von mir nicht gewohnt. Amanda blickte drein wie ein scheues Reh im Scheinwerferlicht. Erschrocken und sprachlos starrten sie mir entgegen und wurden rot. Ich sah Amanda an und sagte »Weißt du was? Du kannst ihn haben. Meinen Segen habt ihr. Und das hätte ich dir« jetzt sah ich Trevor, dem miesen Betrüger, direkt in die Augen, »schon lange sagen sollen, du Heuchler. Ich habe die Schnauze voll von dir und deinen Lügen! Wenn du nach Hause kommst sieh zu, dass du deine Sachen packst und aus meinem Leben verschwindest. Du bist das Letzte!« Er wollte gerade zum Reden ansetzen, aber ich ließ beiden nicht die geringste Chance auch nur ein Wort zu sagen. Was hätten sie auch sagen können, was das ganze besser machte? Ich spürte wie mein Puls raste und war wohl lauter geworden als ich dachte. Alle Aufmerksamkeit war nun auf uns gerichtet und was ich Nelly zuliebe gerne vermieden hätte, war eingetroffen. Unangenehmer hätte die Situation nicht sein können. Nachdem ich mich wieder halbwegs im Griff hatte, machte ich mich mit den Worten »Und nun entschuldigt mich« aus dem Staub. Das Letzte, was ich von der Gesellschaft sah, waren verdutzte Gesichter, Nelly, die noch immer auf dem Schlauch zu stehen schien, und Shirley, die, sich an ihrem Champagnerglas festhaltend, mit versteinerter Miene und stocksteif im Wohnzimmer stand. Mit stolzen Schritten marschierte ich an ihr vorbei und sagte »Das Verhalten deines Sohnes schlägt dem Fass den Boden aus, meine Liebe!« Ich verließ das Townhouse und rief mir ein Taxi. Als es mich zuhause absetzte, war ich voller Tatendrang und begann, mit einer Mordswut im Bauch, sämtliche Klamotten von Trevor aus den Schränken zu holen und auf einen Haufen in die Mitte des Wohnzimmers zu schmeißen. Sein Verhalten entfesselte Emotionen in mir, über die ich selbst ein wenig erschrak. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mich doch verletzen würde. Ich denke es war der Betrug, der mich so darauf reagieren ließ. In meinem blinden Eifer hatte ich völlig vergessen, dass mein Vater bei uns war. Als ich kurz innehielt sah ich, wie Eli mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Schulterzuckend führte ich mein Werk unbeirrt fort. Mein Vater wusste, es war in solchen Momenten besser, mich erst mal machen zu lassen, weshalb er auch nicht weiter nachfragte. Als ich fertig war, atmete ich tief durch. Dann wandte ich mich endlich Eli zu und gab ihm ein Zeichen, mir auf die Balkonterrasse zu folgen. Dort kramte ich die Zigaretten aus meinem Versteck, zündete mir eine an und begann meinem Vater zu erzählen, was es mit meinem eigenartigen Verhalten auf sich hatte. Ich hoffte, meine Wut würde sich ein wenig legen, wenn ich erst einmal alles ausgesprochen hatte. Aber ich war noch immer total aufgewühlt. Mein Vater war zwar schockiert von der Geschichte, allerdings nicht besonders überrascht, denn er hatte Trevor seit ihrer ersten Begegnung für keinen überaus aufrichtigen Menschen gehalten. Rückblickend hätte ich auf ihn hören sollen, immerhin hat er als Anwalt mit langjähriger Berufserfahrung schon so einige Charaktere kennengelernt – gute, schlechte und alles dazwischen. Dad versuchte mich zu beruhigen und fragte, was ich nun tun wollte. »Pff, ihn heute noch rausschmeißen!« kam es wie aus der Pistole geschossen. Das war auch der Grund aus dem ich Eli fragte, ob er sich morgen die Zeit nehmen würde, mit mir die restlichen Sachen von Trevor zusammenzupacken, um sie zu seinen Eltern bringen zu lassen. Dabei war es mir völlig einerlei, ob es Ben und Shirley in den Kram passte, wenn plötzlich der gesamte Hausrat ihres Sohnes bei ihnen einträfe. Ich wollte ihn so schnell wie möglich aus meinem Umfeld haben. Ein Freund von mir, der ein Transportunternehmen führte, war mir noch einen Gefallen schuldig und würde sicher einen Mitarbeiter finden, der dies auf die Schnelle übernehmen würde. Noch während ich mit Eli sprach, schickte ich ihm eine Nachricht mit meiner Bitte. Außerdem fragte ich meinen Dad, ob er die Türschlösser wechseln könne. Ich wollte nicht, dass der miese Betrüger auch nur noch einen Fuß in die Wohnung setzten konnte. »Ich mache das gern für dich, Emma. Aber bist du dir sicher, dass du alles gleich so radikal ändern willst? Ich denke da vor allem an euren Sohn.« Was Max betraf hatte Dad schon recht, dennoch verblüffte mich seine Frage. Er kannte mich gut genug um zu wissen, dass es nun mal Dinge gab, bei denen ich nicht lange fackelte, sondern einfach handelte. Betrug und an der Nase herumgeführt zu werden zählten dazu. Außerdem hatte Dad Trevor noch nie wirklich gern. Das war es auch, was ich ihm zur Antwort gab. »Ja, da hast du recht. Ich fand schon immer, dass Trevor ein schmieriger Typ ist. Okay, dann nehmen wir das gleich morgen in Angriff. Was machst du mit Max? Du willst ja sicher nicht, dass er hier ist, wenn wir die Sachen seines Vaters zusammenräumen, oder?« Ich überlegte kurz: Tia war gerade im Urlaub und besuchte ihre Schwester. Sie kam also nicht infrage. »Ich werde später Jo anrufen und fragen, ob sie Zeit hat. Lenny hat morgen einen wichtigen Geschäftstermin mit Kiran wegen des Hotels, das sie planen. Jemand anderem möchte ich Max in der Situation nicht anvertrauen. Ich kläre das und schreibe dir heute noch eine Nachricht, wann wir uns morgen hier treffen. Ist das okay für dich?« »Na klar, dann bis morgen Liebes« sagte Eli. »Danke Daddy, bis morgen.« Ich umarmte meinen Vater und wir verabschiedeten uns für den Abend. Max lag bereits im Bett und schlummerte nichts ahnend vor sich hin. Ich blieb noch eine Weile auf der Balkonterrasse meiner wunderschönen Eigentumswohnung direkt am Central Park sitzen, die sich schon in der dritten Generation im Besitz meiner Familie befand, schaute in den Himmel und versuchte, mich abzulenken. Als es mir zu kalt wurde beschloss ich, mich in mein Arbeitszimmer zu verkriechen und an meinem Roman weiterzuschreiben. Es gab keine bessere Ablenkung für mich als in die Welt meiner Geschichten abzutauchen. Vor allem wenn mir der Tag zugesetzt hatte. Ich bewegte mich dann in anderen Sphären und konnte die Sorgen des Alltags für kurze Zeit vergessen.


Als der Mistkerl wenige Stunden später zurück in die Wohnung kam, fand er seine Sachen im Wohnzimmer auf einem Haufen liegend und glotze dumm aus der Wäsche. Ich saß im Schneidersitz daneben, hatte ein Glas Gin in der Hand und prostete ihm mit den Worten »Auf deinen Auszug, mein Liebling« zu. Da war er wieder, mein guter alter Freund der Sarkasmus, den Trevor bis aufs Blut nicht ausstehen konnte. Mein Kommentar verblüffte ihn offenbar, denn daraufhin starrte er nur noch dümmer drein. »Pass bloß auf das dein Gesicht nicht so bleibt« sagte ich zu ihm. »Deine Geliebte muss dich doch wiedererkennen, wenn du nachher vor ihrer Tür stehst.« Mit leerem Blick starrte ich ihn an. Außer Enttäuschung und Zorn fühlte ich ihm gegenüber nichts mehr. Und dann sagte er mit gequälter Miene »Warum machst du das, Emma?« Ausgerechnet das waren seine ersten Worte. »Ist die Frage ernst gemeint? Weil du dich ganz offensichtlich schon vor Monaten dazu entschieden hast, diese Beziehung zu beenden. Denkst du ich habe nicht mitbekommen, wie kalt du mir gegenüber geworden bist? Aber statt einen Schlussstrich zu ziehen bist du lieber heimlich vögeln gegangen, stimmt´s? Nach deiner heutigen Vorstellung nehme ich dir die Entscheidung mit dem größten Vergnügen ab und beende diese Farce ein für alle mal. Es ist vorbei! Ich bin es leid, wie ein Stück Dreck von dir behandelt zu werden, Trevor! Ohne Rücksicht auf Verluste machst du wonach auch immer dir der Sinn steht. Das war schon immer so. Es ist erbärmlich und du bist es auch. Ein erbärmlicher und egoistischer Scheißkerl!« Darauf folgte Stille. Das überraschte mich nicht. Traf etwas tatsächlich zu, zog er es vor sich in Schweigen zu hüllen. Ich war diejenige, die selbiges durchbrach, als ich ihm direkt in die Augen blickte und sagte »Und jetzt tu mir den Gefallen und sei einmal ehrlich zu mir. Wie lange betrügst du mich schon mit Amanda?« Er starrte zurück und schwieg noch immer. Ich konnte es nicht fassen. War das wirklich sein Ernst? Nicht einmal jetzt, wo alles ans Tageslicht gekommen war, konnte er es zugeben. Innerlich platzte mir der Kragen. Ich fühlte eine brennende Woge des Zorns in mir aufsteigen. Mit Tränen der Wut in den Augen, meine Hände zu Fäusten geballt, sagte ich »Du hast genau dreißig Minuten Zeit um deinen Krempel zusammenzupacken und von hier zu verschwinden. Ich kann es nicht fassen, dass du so ein rückgratloser Mensch bist und nicht mal jetzt aufrichtig sein kannst. So wenig hast du für mich übrig. Du solltest dich schämen. Und jetzt pack deine Sachen und geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse.« »Was ist mit unserem Sohn?« »Wie bitte?« Ich dachte ich hätte mich verhört. »Mit unserem Sohn.« »Bist du auf dem Weg hierher auf den Kopf gefallen? Darüber werde ich jetzt ganz sicher nicht mit dir sprechen, dazu bin ich viel zu wütend auf dich und darüber, was du getan hast. Wir besprechen das, wenn ich wieder einen kühlen Kopf habe. Und jetzt verschwinde aus meinem Gesichtsfeld.« Ich sprach mit so viel Nachdruck in der Stimme, dass er offenbar verstand, wie ernst es mir war. Wortlos, aber mit einem fiesen und überlegenen Grinsen im Gesicht begann er, seine Sachen zu packen und verschwand. Als Trevor aus der Tür ging war die Anspannung in jeder Faser meines Körpers spürbar. Ich brauchte jemanden, mit dem ich über alles reden konnte. Ich wollte Jo ohnehin anrufen und nun schien mir der passende Augenblick dafür gekommen zu sein. Kurz darauf machte ich meinem Ärger am Telefon Luft und erzählte ihr darüber hinaus, was ich mit meinem Vater vorhatte. Daran schloss ich die Frage an, ob es für sie in Ordnung sei, währenddessen auf Max aufzupassen, da Tia gerade Urlaub machte. Für Jo war es Ehrensache, einen Tag mit ihrem Patenkind zu verbringen. In letzter Zeit war das viel zu selten vorgekommen, weil sie viel unterwegs gewesen war. Sie arbeitete als Journalistin und hatte stets einen vollen Terminkalender. Jo wollte sich für den morgigen Tag kurzfristig frei nehmen und da sie gut mit Aaron, ihrem Chef, konnte, sollte das kein Problem sein, da war sie sicher. Ich war sehr dankbar für ihre Unterstützung. Sie wusste, dass ich schon länger mit Trevor und mir als Paar haderte, des Kindes wegen aber nicht die Flinte ins Korn werfen wollte. Jetzt, da die Beziehung endgültig vorbei war, brauchte ich Zeit, um mir zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Schneller als gedacht war ich nun in die unangenehme Situation gekommen, meinem dreijährigen Sohn erklären zu müssen, warum sein Vater und ich nicht mehr zusammenleben würden. Das hielt mich die ganze Nacht wach.


Es war noch früh am Morgen, als ich Max am folgenden Tag zu Jo brachte. Meinem Vater hatte ich gestern noch eine Nachricht geschrieben, dass wir uns gegen elf Uhr bei mir treffen würden. Auf dem Weg von Jo zurück in meine Wohnung wollte ich mir eine Strategie ausdenken, wie ich Max den Schlamassel am besten erklären konnte. Wir wohnten nicht weit voneinander entfernt, sodass der fünf- undzwanzigminütige Spaziergang es mir erlaubte, darüber nachzudenken. Vielleicht hatte Dad auch eine gute Idee parat. Er war der erste, dem ich nach der verpatzten Party begegnete, sodass ich nicht in die unangenehme Lage versetzt wurde erneut berichten zu müssen, was gestern Abend vorgefallen war. Gott sei Dank zählte er nicht zu den Menschen, die blöde Fragen stellten. Was wohl dem Umstand geschuldet war, dass Eli Trevor noch nie besonders mochte und ihn lediglich akzeptierte, weil er der Vater seines Enkels war. Demnach wäre Dad wohl der Letzte gewesen, der gegen eine Trennung reden würde. Noch total vertieft in meine Gedanken, hätte ich meinen Vater beinahe umgerannt, der bereits auf mich wartete, als ich vor meinem Block eintraf. Ich lebe in Lenox Hill nahe des Central Park in einer Wohnung, die sich über zwei Stockwerke erstreckt. Ich hatte sie gemeinsam mit Trevor bezogen, nachdem meine Grandma Zlatà verstorben war. Dort gab es eine Eingangs- und eine Fluchttür, die Eli sich vornehmen sollte, nachdem wir Trevors Sachen aus der Wohnung verbannt hatten. Nach einer kurzen Begrüßung fuhren wir in den fünfzehnten Stock und machten uns unverzüglich ans Werk. Nach ungefähr drei Stunden harter Arbeit luden wir die letzte Kiste mit der Aufschrift Trevor in den Transporter, den ein guter Freund von mir auf die Schnelle für mich bereitgestellt hatte. Bevor der Fahrer sich auf- und davonmachte, gab ich ihm noch die Anschrift von Trevors Eltern. Ich hatte Shirley während des Zusammenpackens der Habseligkeiten ihres Sohnes eine Nachricht geschrieben, in der ich sie darüber informierte, dass im Laufe des Tages dessen Sachen bei ihr eintreffen würden. Darauf reagierte sie knapp, indem sie mir eine Nachricht mit »Ist gut« sendete. Dass diese Angelegenheit so reibungslos ablief, wunderte mich nicht. Denn obwohl ich es wagte ihren geliebten Sohn aus unserer gemeinsamen Wohnstätte zu schmeißen, wusste Shirley, es würde keinen Sinn ergeben mit mir darüber auch nur ansatzweise zu diskutieren. Es würde nirgendwo hinführen. Trevor hatte sich wie ein Arsch benommen und das war eben die Konsequenz. Da das nun geschafft war, stand nur noch das Wechseln der Schlösser auf der To-Do-Liste. Es war schneller erledigt als ich dachte. Im Handumdrehen war Eli damit fertig und ich verwundert über die wenige Zeit, die das in Anspruch nahm. Nachdem Dad sich versichert hatte, dass alles so funktionierte wie es sollte, tranken wir noch einen Kaffee und redeten über dies und das, bevor er sich kurz nach drei Uhr auf den Heimweg machte. Als die Tür hinter Eli ins Schloss fiel, war ich das erste Mal allein in der Wohnung – ohne Max und ohne Trevor. Ein bisschen eigenartig war es schon und während ich den Geschirrspüler belud, die Wäsche sortierte und das Kinderzimmer aufräumte, dachte ich über Letzteren nach. Ich wusste er konnte der liebste Mensch auf Erden, aber genauso jähzornig und gefährlich sein. Vor allem, wenn man ihn persönlich angriff. Das machte ihn unberechenbar und ich wollte zumindest die Gewissheit haben, dass Max und ich in der Wohnung in Sicherheit waren, falls er auf dumme Gedanken kam. In der Vergangenheit war es ein paar Mal vorgekommen, dass er mir während hitziger Diskussionen eine verpasst hatte. Bis heute weiß niemand davon, denn es war mir äußert unangenehm. Er war mir aber im Hinterstübchen geblieben und allein das reichte aus, ihn aus der Wohnung ausgesperrt wissen zu wollen. Wie unberechenbar Trevor tatsächlich sein konnte, sollte ich noch zu spüren bekommen. Ich hatte noch ein bisschen Zeit, bevor ich Max von Jo abholen wollte und hing meinen Gedanken nach. Mich durchströmte eine plötzliche Zufriedenheit, denn ich war mir sicher diese Krise würde auch etwas Gutes mit sich bringen. Von dieser Erkenntnis erfüllt atmete ich tief durch und trank noch eine Tasse Kaffee. Anschließend schnappte ich mir die neuen Schlüssel, verließ die Wohnung und freute mich darauf, Max und Jo zu sehen. Im Fahrstuhl fiel mir auf, dass ich meine Handtasche vergessen hatte und ging nochmal zurück. Vielleicht wäre alles anders gekommen, hätte ich sie gleich mitgenommen. Denn gerade als ich aus dem Aufzug treten wollte, traf ich auf Trevor. Er fackelte nicht lange, holte aus und verpasste mir einen heftigen Schlag ins Gesicht. Vor lauter Überraschung, erstarrte ich zu Eis. Er schlug noch einmal zu und ich fiel auf den mit Teppich bezogenen Boden des Fahrstuhls. Die Türen schlossen sich und Trevor drückte den Knopf, der jeden weiteren Menschen daran hinderte das Gefährt zu betreten. Als nächstes spürte ich Tritte in den Bauch und gegen den Brustkorb, der Schmerz war unbeschreiblich. Und als hätte das nicht schon gereicht legte er mich auf den Rücken, setzte sich auf mich und schlug mit so viel Kraft wie er aufbringen konnte auf mich ein. Als er fertig war, nahm er mein blutverschmiertes Gesicht in seine Hände und sagte mit hasserfüllter Stimme »Hat ja lange gedauert bis Daddy sich vom Acker gemacht hat und du aus dem Loch gekrochen bist. Aber das Warten hat sich gelohnt, du Miststück. Jetzt reden wir über unseren Sohn! Eins sag ich dir, du wirst mir den Umgang mit meinem Kind nicht verbieten, du miese Schlampe. Sieh das hier als Vorwarnung. Wenn du es auch nur versuchst komme ich wieder und beende die Sache. Du kannst mich vielleicht aus der Wohnung schmeißen, aber ganz sicher nicht aus Max' Leben, hast du kapiert?« Dann bespuckte er mich und drückte erneut auf die Knopfleiste des Fahrstuhls. Mit einem leisen Läuten öffneten sich dessen Türen und Trevor verschwand. Ich muss kurz ohnmächtig gewesen sein, denn das Nächste an das ich mich erinnern konnte, war das Klingeln meines Telefons. Mit zittriger Hand nahm ich es aus der Tasche, die neben mir lag, und hob ab. Ich hatte Schwierigkeiten zu sprechen, mein Kiefer schmerzte. Mit krächzender Stimme sagte ich »Ja?« Jo war am anderen Ende. An meiner gebrochenen Stimme hörte sie, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie fragte »Liebes, ist alles okay? Bist du in Ordnung?« Da brach ich zusammen. Die ersten Minuten des Gespräches heulte ich, erst dann konnte ich ihr mit Mühe schildern, was passiert war. Sie reagierte blitzschnell, sagte mir ich solle versuchen mich in die Wohnung zu begeben und auf sie warten. Sie würde Max bei Eli vorbeibringen, damit ihm der Anblick erspart bliebe und sich auf den Weg zu mir machen. Ein leises »Okay« war alles was ich hervorbrachte. Max sollte mich unter keinen Umständen so zugerichtet sehen. Ich legte auf und versuchte aufzustehen, doch alles tat so schrecklich weh. Das Einzige, was ich zustande brachte war, mit letzter Kraft den Knopf zu drücken der die Türen des Fahrstuhls öffnete. Ich kroch heraus, rollte mich zur Seite und zog die Beine eng an meinen Körper. Ich fühlte mich elend und heulte wie ein kleines Mädchen. Die Tränen liefen mir in Strömen aus den Augen, ich konnte einfach nicht aufhören. Ich fragte mich, wie Trevor mir das nur antun konnte. Ich hasste ihn dafür und noch mehr hasste ich die Angst, die ich nun fühlte. Noch völlig benebelt bemerkte ich gar nicht, dass Jo endlich bei mir war. Sie hockte sich neben mich, nahm mich in den Arm und rief einen Krankenwagen. Bis der an Ort und Stelle war, sagten wir beide kein Wort. Ich war viel zu geschockt um zu reden und ich glaube das wusste sie. Im Krankenhaus zeigte sich das ganze Ausmaß von Trevors Wut. Ich hatte zwei gebrochene Rippen, mehrere Prellungen im Gesicht und mein Körper war übersät von unzähligen blauen Flecken. Als die Polizei eintraf, erzählte ich was passiert war und zeigte Trevor unverzüglich an. Ich wollte kein Opfer sein, das sich versteckte und an seiner Angst zugrunde ging. Er sollte für das, was er getan hatte zur Rechenschaft gezogen werden. Sein Kind würde er nie wieder zu Gesicht bekommen, dafür hatte er selbst gesorgt. Nachdem sämtliche Untersuchungen abgeschlossen und die Gespräche mit den Polizeibeamten beendet waren, interessierte mich nur noch wann ich endlich nach Hause konnte. Der Arzt sagte mir, ich solle eine Nacht zur Beobachtung bleiben. Nur für den Fall, dass auch keine Gehirnerschütterung vorläge. Max zuliebe hörte ich auf dessen Rat. Außerdem war er bei seinem Großvater gut aufgehoben. Ich rief Eli an, schilderte ihm die Lage, in der ich mich befand und bat ihn, Max zu sagen, dass ich einen kleinen Unfall gehabt hätte, der aber nicht weiter schlimm gewesen sei. Ich sähe ein weinig mitgenommen aus, aber es ginge mir schon wieder besser, morgen könne er mich sehen. Aus Elis Antwort waren Besorgnis und Wut zu hören, aber wir waren uns einig, dass alles besser war, als Max die Wahrheit zu sagen. Das hätte er nicht verstanden. Und es sollte ihn auf mein Äußeres vorbereiten, damit der Schreck nicht zu groß war, wenn er mich wieder zu Gesicht bekam. Ich legte auf und blickte durch die Scheibe des Krankenzimmers zu Jo, die sich gerade noch mit dem Arzt unterhielt, der mich untersucht hatte. Trotz allem was sich heute ereignet hatte, war ich dankbar: Für Jo, die während der gesamten Prozedur nicht von meiner Seite wich, für meinen Vater, der sich so liebevoll um seinen Enkel kümmerte und dafür, noch am Leben zu sein. Auch wenn alles noch frisch war und es lange dauern sollte, bis die seelischen Wunden verblassten, gab ich mir selbst das Versprechen, als starke Frau aus dieser Misere hervorzugehen. Rückblickend hatte die Beziehung mit Trevor mich mehr mitgenommen, als ich dachte und zum krönenden Abschluss hatte er sein wahres Gesicht gezeigt. Wie sich wenig später herausstellte war das nämlich nicht das erste Mal, dass er eine Frau so zugerichtet hatte. Das war die Geschichte aus seiner Vergangenheit, die Nelly nicht näher erläutern wollte. Ihr Bruder erhielt vorläufig ein Kontaktverbot zu unserem Sohn und mir und das letzte, was mir über ihn zu Ohren kam, war, dass er den Bundesstaat New York verlassen habe. Viel mehr konnte ich wohl auch nicht erwarten, denn Ben und Shirley hatten für diese Art von Angelegenheiten sehr gute Anwälte parat. Die würden ihren Sohn auch aus der größten Scheiße ziehen, wenn es darauf ankäme. Ich gab mich damit zufrieden und beruhigte mich mit dem Gedanken, ihn auf einem anderen Fleckchen Erde zu hoffen. Um wieder klar sehen zu können, begab ich mich noch während der Heilungsphase in Therapie. Es hatte ein Jahr gedauert alles zu verarbeiten. Aber das war okay, denn danach ging es mir besser und ich konnte angstfrei mein Leben genießen und für Max da sein. Im Nachhinein stellte ich fest, dass letztendlich ich Trevor verlassen hatte. Hätte ich an jenem Tag nicht die Entscheidung getroffen seine Sachen zu packen und ihn vor die Tür zu setzen, hätte er mich vielleicht doch wieder um den Finger gewickelt. Nach dem was ich durchgemacht hatte, wollte ich keinen Mann mehr an meiner Seite. Die Beziehung mit Trevor hatte tiefe Spuren hinterlassen und die Befürchtung, erneut auf einen Blender hereinzufallen, war groß. Anderthalb Jahre sind seitdem vergangen, Max ist inzwischen fünf geworden. Ich bin eine zufriedene Singlemom – bis ich ganz unverhofft auf dich treffe.




Eins


Das erste Mal sehe ich dich auf einer der berühmten Mottopartys meines besten Freundes Kiran. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben, seine Eltern kamen aus Indien in die USA und sind angesehene Persönlichkeiten in ihren jeweiligen Berufen: Seine Mutter, Ajala Kapoor, ist eine renommierte Sexualtherapeutin und sein Vater, Jaspal Kapoor, ein angesehener Professor für Englische Literatur und Kunstgeschichte. Derzeit leben die beiden in Miami und kommen einmal im Jahr zu Besuch nach Manhattan. Kiran stand Lenny und mir während der Trennung unserer Eltern bei, verteidigte uns vor den Hänseleien gemeinsamer Mitschüler und hat bis heute stets ein offenes Ohr für die Sorgen und Ängste, die mich ab und an plagen. Während ich vor anderthalb Jahren das Krankenbett hüten musste, weil Trevor mich krankenhausreif geprügelt hatte, waren er und Lenny gerade in Mexiko um herauszufinden, von welcher der unzähligen Kaffeeplantagen, die es dort gab, sie die Bohnen für ihr Hotel beziehen wollten, das zu diesem Zeitpunkt gerade in den Hamptons gebaut wurde. Als die Nachricht von Jo über meinen Aufenthaltsort sie erreichte, brachen sie ihre Zelte ab und nahmen den nächstbesten Flug zurück nach Manhattan. Ich war überrascht, als beide plötzlich vor meiner Tür standen, mit Blaubeermuffins und Blumen bewaffnet, um Max und mich zu besuchen. Ich freute mich sehr, meinen Bruder und Kiran zu sehen. Gleichzeitig erstaunte mich deren abruptes Abbrechen ihrer Mexiko-Reise, da ich wusste, wie wichtig diese Angelegenheit beiden war. Als ich Kiran und Lenny darauf ansprach, sagten die zwei wie aus einem Munde, es sei ihnen viel wichtiger gewesen wieder nach Hause zu kommen und mir nach dieser fürchterlichen Zeit beizustehen, als sich darum zu kümmern. Deshalb hatten sie sich entschlossen, alles um ein paar Wochen zu verschieben. Auch wenn ich es gar nicht mochte, dass andere sich wegen mir Umstände machten, war ich zu diesem Zeitpunkt dankbar für jede Unterstützung. Und mir ging das Herz beim Anblick des kleinen geschnürten Päckchens auf, das sie neben Blumen und Muffins außerdem mitgebracht hatten. Es waren drei sich im Röstungsgrad unterscheidende Sorten Kaffeebohnen von einer der Plantagen, die sie in Mexiko besucht hatten. An der Verpackung hing ein handgeschriebener Brief auf dem stand:


»Für unsere Kaffeekönigin, liebste Schwester und beste Freundin ein kleines Mitbringsel aus dem wunderschönen Mexiko.


Bitte hilf uns dabei, die richtige Wahl zu treffen. Wir mögen Kaffee sehr, aber du LIEBST Kaffee und weißt eine gute Tasse des braunen Goldes sehr zu schätzen. Wenn du diese Bohnen für gut befindest sind sie es definitiv wert, auf unserer Karte zu landen. Wir lieben dich und sind immer für dich da.


Lenny und Kiran«


Nachdem ich die Zeilen gelesen hatte, trieb es mir Tränen in die Augen und ich umarmte beide ganz fest. Für Max hatten sie Maracas mitgebracht, Rumbarasseln, mit denen er sogleich ordentlich Krach machte, indem er wild mit ihnen in der Luft herumfuchtelte. Das ist einer der vielen Nachmittage, die mir immer in Erinnerung bleiben werden und mir das Herz wärmen, wenn ich daran zurückdenke. Seit fünf Jahren sind Lenny und Kiran ein Paar. Das Kiran homosexuell war, wusste ich schon sehr lange, stand ich ihm doch bei, als er sich vor Jahren endlich seinen Eltern offenbarte. Damals hatte er ziemlich die Hosen voll, weil er dachte, sie würden ihn verurteilen, enterben und verleugnen, dass es ihn gab. Dabei waren sie keine besonders strengen Menschen. Ich glaube, Kiran hatte einfach Lampenfieber und Angst davor seine Sexualität offen auszuleben. Er wollte nicht auf Ablehnung stoßen, da ihm an der Unterstützung seiner Eltern sehr gelegen war. Als er endlich mit der Sprache herausrückte, fiel ihm ein Stein vom Herzen und er stellte mit Erleichterung fest, dass sowohl seine Mutter als auch sein Vater es viel lockerer aufnahmen, als er gedacht hatte. Lenny hatte sich mit seinem Comingout mehr Zeit gelassen und sich mir erst spät anvertraut. Nicht weil es ihm unangenehm gewesen wäre oder er Zweifel gehabt hätte. Lenny war einfach jemand der lange brauchte und viel über Dinge grübelte, bevor er sich jemandem öffnete. Vieles machte er zunächst lieber mit sich selbst aus und das mochte ich schon immer an meinem kleinen Bruder. Er war selbstsicher und brauchte die Bestätigung anderer Leute nicht, um sich in seiner Haut wohlzufühlen. Zwischen ihm und Kiran hatte es in einer Silvesternacht gefunkt, während der beide sich zufällig auf einer Neujahrsparty in einer Sky Bar über den Weg gelaufen waren. Damals hatte Lenny noch als erfolgreicher Broker an der Wall Street gearbeitet und Kiran war ein sehr beliebter und häufig ausgebuchter Veranstalter für Luxuspartys gewesen. Seitdem gehen sie durch dick und dünn und ergänzen sich privat wie beruflich gegenseitig. Mottopartys zu schmeißen war seit jeher einer von Kirans Träumen und obwohl einige davon bei Lenny das eine oder andere Trauma ausgelöst haben dürften, lässt er seiner besseren Hälfte den Spaß. Wobei sein Motto das ewig gleiche bleibt: Keine Verkleidung für Lenny! Kiran akzeptiert das, was ihn aber nicht davon abhält, sich einmal im Monat den Spaß zu gönnen. Wer jetzt denkt »Einmal im Monat! Gehen ihm denn nie die Ideen aus?« dem sei versichert, dass es Kiran noch nie an einem guten Einfall fehlte. Ich glaube, eher fiele in der Hölle Schnee, als das er mal eine Party absagt, weil es ihm an Einfallsreichtum mangelte. Auch wenn es oft schwierig war ein passendes Outfit zu finden, mochte ich diese Zusammenkünfte sehr, da ich selbst gerne mal in andere Rollen schlüpfte – was ja irgendwie auch Teil meines Berufes ist. Genau das ist auch der Grund, aus dem ich nun wieder einmal vollkommen planlos in meinem Ankleidezimmer stehe und mich frage, was zur Hölle ich anziehen soll. Denn diesmal lautet das Motto Welcome to the Eighties. Auf der Suche nach einem geeigneten Outfit in den Untiefen meiner textilen Schatzkammer, stoße ich auf eine weiße Bluse und eine knielange Jeans. Dank meinem Fünfjährigen, der mich tatkräftig bei meiner Forschungsreise unterstützt, indem er so tut als sei er ein Schuhverkäufer, finden wie durch Zauberhand ein paar weiße Turnschuhe ihren Weg zu mir. »Hier Mommy, die ziehst du an wenn du zu Onkel Lenny und Kiran gehst, ja?« Ich würde also als Baby aus dem Film Dirty Dancing auf die Party gehen – gar nicht so übel. »Oh, danke mein Schatz. Die sind perfekt!« lächle ich ihn an und zwinkere ihm zu. Aber Max ist noch nicht fertig und fährt fort »Und Grandpa soll die hier tragen, wenn er heute Abend mit mir Piraten spielt, okay?«, während er mit großen Kinderaugen ganz stolz auf ein Paar schwarze Piratenstiefel von Chanel schaut. Unweigerlich fange ich zu Lachen an, drücke ihn fest an mich und sage »Nun ja, ich denke die stehen Dad nicht besonders gut und es könnte ziemlich knifflig für ihn werden, seine großen Füße in die Stiefel zu bugsieren. Aber frag ihn doch, ob er nicht diesen schönen Hut aufsetzen möchte, wenn ihr die sieben Meere durchkreuzt.« Ich strecke meinen Arm aus, greife in das Fach über meinem Kopf und hole die größte Hutschachtel herunter. Darin befindet sich ein Piratenhut, den ich mal auf einer von Kirans unzähligen Mottopartys getragen hatte. Ich hole ihn heraus und gebe ihn Max. »Hier, der passt deinem Grandpa auf jeden Fall und irgendwo in dieser Box müsste auch noch eine Augenklappe versteckt sein. Die kannst du aufsetzen. Ah, hier ist sie!« Ich drücke Max einen Kuss auf die Wange und gebe ihm die Augenklappe. Ich lasse ihn weiter spielen und beginne damit, die von uns versprengten Klamottenberge aufzuräumen. Fünfzehn Minuten später sammle ich alles für mein Achtziger-Jahre-Outfit zusammen und noch während ich es auf den Schuhschrank in der Mitte meines Ankleidezimmers lege, klingelt das Telefon. Es ist Jo, die völlig verzweifelt wissen will, was sie anziehen soll. Ich erzähle ihr von meinem Fund und habe plötzlich eine Eingebung, was sie tragen könnte. »Sag mal, du hast doch diesen schönen, am Hals weit ausgeschnittenen grauen Pulli? Der, der so fließend über die Schulter fällt. Und die Jeans Hotpants von Levi's? Dazu trägst du ein Paar schicke Heels und du bist die perfekte Alex Owens. Und bevor du deinen Einwand hervorbringst: Ja, ich weiß, du trägst lieber Sneaker.« »Stimmt! Bis auf die Heels bin ich mit allem einverstanden« höre ich Jo erleichtert sagen. Dann fragt sie »Wie machst du das bloß?« »Was meinst du?« »Na das du im Handumdrehen und ohne in meinen Kleiderschrank zu schauen aus dem Nichts ein Outfit für mich parat hast.« »Naja zum einen kenne ich dich seit gefühlt tausend Jahren und weiß, welche Schätze sich in deinem Kleiderschrank verbergen und zum anderen hat man für Freunde meist sofort die perfekte Lösung, nur für sich selbst nicht. Ich stand eine Stunde planlos hier herum und habe mich durch textile Berge gewühlt, bis ich fündig geworden bin. Und dank Max sind mir die passenden Schuhe in die Hände gefallen.« Während ich das sage, streichle ich über den Lockenkopf meines Kindes und bedeute ihm mit einer Handbewegung, er solle mit mir nach unten in die Küche kommen. Tia ist bereits da und hat schon mit dem Kochen begonnen. Das Telefon am Ohr, begrüße ich sie mit einem Kuss auf die Wange und Max fragt ganz aufgeregt, ob er ihr beim Kochen helfen darf. Tia zieht einen kleinen Hocker neben sich und gibt Max einen Wink sich draufzustellen. Dann drückt sie ihm ein Stück Parmesan in die eine und eine Käsereibe in die andere Hand und stellt einen Teller darunter. Anschließend zeigt sie Max wie er den Käse reiben soll. Er ist ganz begeistert und legt mit einem Elan los, der den Parmesan zunächst in alle Richtungen schießen lässt, nur nicht auf den Teller. Auf dem Küchenboden sieht es aus, als hätte er Sägespäne verteilt. Einen Augenblick später hat er den Dreh raus und alles landet dort, wo es hingehört. Ich muss kichern und erzähle Jo kurz von der Szene, die sich in meiner Küche abspielt. »Ah, es gibt also Max' Lieblingsgericht, Spaghetti Bolognese. Und was wirst du Essen?« fragt sie. »Ich esse die Spaghetti ohne Soße, dafür mit gedünstetem Gemüse und einem Basilikum-Pesto. Schmeckt auch super, kann ich nur empfehlen.« »Ich glaube dir gern, dass das schmeckt, aber ohne Fleisch kann ich nicht, Liebes. Ich brauche ab und zu ein saftiges Steak. Aber das weißt du ja.« Jo räuspert sich, bevor sie weiterspricht. »Wollen wir heute Abend zusammen auf Kirans und Lennys Party fahren? Ich bin mit meiner Story für die nächste Ausgabe von Pretty Places fast fertig und würde es schaffen, dich mit dem Taxi abzuholen. Sagen wir so gegen neun Uhr?« »Ja das wäre super, sehr gerne. Ich freue mich schon total auf heute Abend. Vor allem jetzt wo ich weiß, dass ich nicht nackt kommen muss. Apropos: Wirst du als Alex Owens gehen?« »Klar! Eine bessere Idee habe ich sowieso nicht. Ich freu mich auch! Wird bestimmt lustig zu sehen, als was alle anderen sich verkleidet haben. Ich bin gespannt wen Kiran diesmal verkörpern wird. Meinst du Lenny lässt sich heute mal darauf ein?« fragt Jo und kennt die Antwort bereits. »Ich glaube, bevor das passiert, schaffen verrückte Wissenschaftler es eher den Mond zu duplizieren, als dass Lenny sich in einen Fummel aus einem anderen Zeitalter schmeißt.« Jo und ich müssen beide lachen, dann verabschiedet sie sich mit den Worten »Dann wünsche ich euch einen guten Appetit! Knuddel mein Patenkind von mir! Bis nachher.« »Bis dann« sage ich und lege auf. Während des Telefonats bin ich aus der Küche und auf die Balkonterrasse gegangen, sodass ich auf den Central Park blicken konnte. Ich liebe diesen Ausblick jedes Mal aufs Neue. Zu jeder Jahreszeit wechselt der Park das Aussehen und bietet dennoch sein vertrautes Wesen. Derzeit ist Sommer und der Park erstrahlt in einem satten Grün – die Lunge Manhattans. Ich wende meinen Blick ab und schaue durch die große Glasfront hinein in die Wohnküche. Zu sehen, wie mein Sohn und Tia zusammen Spaß beim Kochen haben ist eine wahre Freude. Als beide mich sehen, winken sie mir zu und ich gehe hinein. Es duftet herrlich nach Essen und mein Magen beginnt unweigerlich zu knurren, während mir beim Gedanken an Tias vorzügliche Kochkünste das Wasser im Munde zusammenläuft. Als gebürtige Italienerin hat sie das Kochen im Blut. »Na ihr zwei, habt ihr Spaß?« »Mommy, es wird ganz toll schmecken und guck was für einen riesen Käseberg ich gemacht habe.« Stolz hält Max mir den Teller mit dem geriebenen Parmesan unter die Nase. »Er hat sich große Mühe gegeben« sagt Tia mit einem Lächeln auf den Lippen und rührt die Bolognese ein letztes Mal um, bevor sie den Herd ausmacht. »Das glaube ich sofort. Ich decke mal den Tisch. Tia, möchtest du ein Glas Wein?« »Sehr gerne, Emma.« Seit dem Vorfall mit Trevor wohnte Tia fast schon bei uns. Sie war schockiert, nachdem sie erfuhr, was sich in der Zwischenzeit, während der sie bei ihrer Schwester war, zugetragen hatte. In den Monaten danach war ich überaus froh, sie bei uns zu haben. Das gab mir den nötigen Raum, alles zu verarbeiten. Sie ist ein Goldstück und ein fester Teil der Familie geworden. Ich stelle gerade den letzten Teller auf den Esstisch, als es an der Tür klingelt. Das kann nur mein Dad sein, der zum Abendessen und Babysitten kommt, wenn ich nachher mit Jo eine kurze Zeitreise in die 80er Jahre antrete – nicht unbedingt in einem DeLorean, sondern einem stinknormalen New Yorker Taxi, aber eine Zeitreise ist es dennoch. »Grandpa!« schreit Max da schon aus der Küche, rennt durch das großzügig geschnittene Wohnzimmer in den Flur und fällt Eli um den Hals. »Hallo Max« sagt Dad und nimmt ihn Huckepack. »Hey Dad, schön dass du da bist. Du kommst genau im richtigen Augenblick. Das Essen ist gerade fertig.« »Hallo Liebes, schön dich zu sehen.« Ich umarme meinen Vater zur Begrüßung und nehme ihm sein Sportjackett ab. »Grandpa, wenn Mommy später zu Onkel Lenny fährt, spielen wir dann Piraten? Ich hab schon einen Hut für dich, den musst du aufsetzen, ja? Ich bin der Captain und du mein erster Maat.« Dad schaut über seine Schulter hoch zu Max als er sagt »Aye Captain«, dann läuft er mit ihm durch den Flur in die Wohnküche und begrüßt Tia. Diese ist gerade dabei, die Gläser zu füllen. »Hallo Eli« sagt sie und nimmt ihm Max von den Schultern. Wir setzen uns und genießen Tias wunderbare Küche. »Oh mein Gott, es ist so lecker Tia!« sage ich begeistert und mit vollem Mund. Der Rest der Runde stimmt mir schmatzend zu. »Vielen Dank meine Liebe« sagt sie und lächelt zufrieden. »Wann willst du los, Emma?« fragt Dad mich und tupft sich mit einer Serviette den Mund ab, die er anschließend fein säuberlich auf dem Teller platziert. »Jo wird gegen neun Uhr mit dem Taxi ankommen, kurz vorher werde ich mich auf den Weg nach unten machen. Wie spät ist es überhaupt?« »Sieben Uhr« entgegnet Tia. »Oh, dann muss ich mich beeilen. Ich wollte noch duschen gehen. Dad kannst du Max bitte vor dem Zubettgehen baden? Das wäre sehr lieb von dir. Tia lass einfach alles stehen, ich räume das später in den Geschirrspüler.« Neben mir höre ich plötzlich Protest, was das Baden gehen anbelangt. »Muss ich denn baden, Mommy? Ich mag nicht.« »Doch mein Schatz, du gehst. Auch Piraten müssen mal ins Wasser.« »Na klar, kein Problem. Das wird lustig, Max. Und danach lese ich dir noch eine Gutenachtgeschichte vor, okay?« Dad schaut in Max Gesicht und wartet auf dessen Reaktion. Dieser blickt zwar immer noch mit einem Schmollmund drein, nickt dann jedoch zögerlich und sagt »Ist gut. Und jetzt spielen wir. Komm mit, Grandpa. Die Couch ist unser Schiff. Ahoi ihr Landratten!« Max rennt zur Couch, springt darauf, zieht einen hölzernen Krummsäbel hinter einem der Kissen hervor und fuchtelt damit in der Luft umher, während er seinen ersten Maat anweist, die Segel zu setzten und Kurs auf Afrika zu nehmen. Ich lächle und schüttle den Kopf, fasziniert von der Fantasie meines Sohnes. Dann blicke ich zu Tia, die gerade mit dem Aufräumen beginnen will. Ich lege meine Hand auf ihre und sage »Nein Tia, bitte. Lass das ruhig stehen. Ruh dich aus. Ich springe schnell unter die Dusche und mache mich hübsch für nachher. Setz dich noch zu den Jungs oder genieße ein Glas Wein auf der Balkonterrasse. Aber bitte räum jetzt nicht mehr auf.« »Aber es dauert doch nicht lange und…« Ich drücke sie und unterbreche damit ihre Rede. Als ich sie loslasse, schaue ich in ein Paar gütige Augen. An ihrem Blick kann ich schon sehen, dass meine Bitte, sie solle sich ausruhen, wohl ungehört bleiben wird. Sie kann eben nicht anders. Mit der Ahnung, dass der Esstisch leer sein würde, wenn ich aus dem Bad komme, mache ich mich auf den Weg dorthin und genieße ausgiebig eine heiße Dusche. Während das Wasser meine Haut herunterperlt überlege ich, wie ich meine Haare am besten stylen könnte. Sie sind dunkel, lockig und sehr lang. Ich entscheide mich dafür, sie offen zu tragen und einen Haargummi ums Handgelenk zu machen. Einen von denen, die aussehen wie ein altes Telefonkabel. Das passt außerdem zum Outfit. Nach der heißen Dusche ist der Spiegel des Badezimmers durch den Wasserdampf vollkommen beschlagen. Ich wische mit einem Handtuch darüber und blicke meinem Gesicht entgegen. Ich werde ein leichtes Tagesmakeup und einen dezenten Lipgloss tragen, denke ich. Daraufhin trockne ich mich ab und föhne meine Haare, die ich mit einer Klammer feststecke, damit sie mir beim Schminken nicht ins Gesicht fallen. Im Anschluss ziehe einen weißen Spitzen-BH und Slip an und gehe vom Bade- in das Ankleidezimmer. Dort ziehe ich die knielange Jeans und die weiße Bluse an, die ich knapp über meinem Bauchnabel zusammenknote. Vor dem großen Spiegel des Ankleidezimmers zupfe ich hie und da noch einiges zurecht und ziehe mir die Schuhe an. Von diesem Raum aus gehe ich ins Schlafzimmer und setze mich an die antike weiße Spiegelkommode, die meiner Großmutter Zlatà gehörte, um das Makeup aufzulegen. Als ich fertig bin, blicke ich aus dem Augenwinkel zum Wecker auf dem Nachttisch. Inzwischen ist es halb neun. Ich packe noch schnell meine sieben Sachen in eine andere Handtasche und gehe zu Max und Dad ins Wohnzimmer. Tia ist noch da und wurde von Max als Piratenbraut angeheuert. Wie ich es mir dachte, ist der Esstisch leergeräumt. Als sie mich sieht, werfe ich ihr einen Handkuss zu. Sie versteht auch ohne Worte, was ich ihr damit sagen will. »Komm mal her, mein Schatz« sage ich zu Max und beuge mich zu ihm herab »ich will dich nochmal drücken bevor ich gehe und dir einen Gutenachtkuss geben.« Gesagt, getan. »Schlaf schön und erzähl mir morgen alles über deine Abenteuer.« »Bis morgen, Mommy« quietscht er vergnügt und ist wieder ganz vertieft in sein Spiel. Ich bin froh, dass er sich derart wohl bei meinem Dad und Tia fühlt, sodass mich kein schlechtes Gewissen plagt, wenn ich mal ausgehe. »Bis später Dad, bis morgen Tia. Habt einen schönen Abend. Vergiss bitte nicht Max noch in die Wanne zu setzen.« »Bin schon unterwegs« kommt es von Eli. Ich drücke meinem Vater einen Kuss auf die Wange und winke Tia zu, die gerade mit Max einen Säbelkampf ausficht. Beruhigt schließe ich die Tür hinter mir. Als ich unten in der Lobby ankomme, steht das Taxi schon bereit und Jo grinst mich mit einem breiten Lächeln an, als ich die Autotür öffne. »Hey Baby, bereit eine heiße Sohle aufs Parkett zu legen?« »Naja du kennst ja meine Tanzkünste« sage ich und verdrehe dabei die Augen »Also eher nicht. Aber wie immer bin ich gespannt, ob ich heute in den sauren Apfel, der sich Tanz nennt, beißen muss. Bisher bin ich Gott sei Dank immer darum herum gekommen. Kiran hat noch nie meinen Namen aus dem Hut gezogen. Falls es mich trifft hoffe ich, dass es nicht so ein schmieriger Typ wie der Banker ist, mit dem du letzten Monat tanzen musstest. Weißt du noch? Grauenvoll.« »Oh Gott, erinnere mich nicht daran. Der war einfach nur ekelig und miefig. Ein Deo wäre für ihn von Vorteil gewesen. Die schlimmsten dreieinhalb Minuten meines Lebens, das sag ich dir! Aber nur, weil der beim letzten Mal da war, muss er es ja nicht heute sein.« »Stimmt. Ich bin neugierig welchen Ikonen und Figuren der Achtziger wir heute Abend begegnen werden. Das liebe ich so an Kirans Partys. Du weißt nie wirklich, was dich erwartet. Es können Musiker, Wissenschaftler, Schauspieler oder was auch immer sein, als die sich seine Gäste verkleiden. Ich staune jedes Mal, wen man teilweise vergessen hat.« »Manche Leute möchte man aber auch einfach nur vergessen« entgegnet Jo spitz auf meinen letzten Kommentar und fügt hinzu »Willst du deine Haare nicht mal von der Spange befreien?«, woraufhin ich mir in selbiges greife und die Haarklammer herausnehme. »Oops, das hätte ziemlich bescheuert ausgesehen« entfährt es mir und Jo grinst. Nachdem sich das Taxi nach fünfundzwanzigminütiger Fahrt erfolgreich durch den Abendverkehr Manhattans laviert hat, sind wir endlich da. Kiran hatte sich wieder mal nicht lumpen lassen und eine wunderschöne Location in Midtown Manhattan gebucht. Union Square, Flatiron-District. Jo und ich bezahlen den Taxifahrer, steigen aus und betreten den Ort des Geschehens. Auf den ersten Blick ist direkt sichtbar, dass diese Party nichts für Leute ist, die eine Sperre für Neonfarben pflegen. Alles, wirklich alles strahlt in den buntesten Farben, die die Neonpalette zu bieten hat. Heliumgefüllte Luftballons bedruckt mit dem Motto, Sonnenbrillen, Rollschuhe und viele weitere Accessoires, die Kirans Gäste für Shootings in der Fotobox verwenden konnten, wirklich jedes kleinste Detail war in den schillerndsten Farben der Achtziger gehalten und selbstverständlich hing von der Decke des Raumes eine Discokugel herab. Ich glaube es ist die größte, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Mitten im Geschehen flitzen fleißige Kellnerinnen und Kellner in Sportoutfits auf Rollschuhen und mit Schweißbändern ausgestattet umher und balancieren Tabletts voll mit Cocktails und Shots zwischen den Anwesenden auf ihren Händen. Das würde wie erwartet ein lustiger und feuchtfröhlicher Abend werden, soviel konnte ich schon nach Jos und meiner Ankunft sagen. Auf der Suche nach Lenny und Kiran schieben wir uns durch die Menge und finden sie schließlich an der Bar, wo sie Danny, den Barkeeper, anweisen, beim Mixen der Getränke ab und zu eine Show wie Tom Cruise '88 im Film Cocktail abzuziehen. Unnötig zu erwähnen, dass er die passenden Klamotten trägt. Kiran plant eben bis ins letzte Detail und ist ein Perfektionist, was das angeht. Nicht umsonst ist er einer der beliebtesten Partyplaner Manhattans gewesen. Als das Gespräch zwischen ihnen beendet ist, begrüße ich die beiden. »Hey ihr zwei, super Location habt ihr ausgewählt. Und wie üblich ist dein Händchen für Details überall sichtbar.« Kiran deutet eine Geste des Dankes an, indem er einen Knicks macht und den Kopf dabei etwas schräg hält. So wie es aussieht verkörpert er an diesem Abend die Wall Street, denn er hat sich als Gordon Gekko herausgeputzt. Es steht ihm fantastisch. Lenny trägt Anzug und Krawatte, sodass Unwissende meinen könnten, er hätte sich heute tatsächlich mal erbarmt und würde den Bud Fox mimen, aber weit gefehlt. Anzug und Krawatte zählen zu Lennys alltäglichem Kleidungsstil, hatte beides doch zum guten Ton an seinem einstigen Arbeitsplatz, der Wall Street, gehört, wo er bis vor Kurzem als erfolgreicher Broker arbeitete. Daher ist nichts Außergewöhnliches daran zu finden. »Hallo Alex, hey Baby. Sehr schöne Outfits habt ihr euch da ausgesucht. Sexy!« entgegnet Kiran, während wir uns umarmen und Lenny einen Mojito für Jo und einen Gin Tonic für mich bereithält. Bevor Kiran seine übliche Willkommensrede hält, stoßen wir gemeinsam auf einen kunterbunten Abend an. Während die Gläser aneinander klirren, sieht Kiran mich von oben bis unten an. »Oh meine Süße ich wünsche mir, dass du endlich wieder einen Mann kennenlernst. Nach dem Übel, das dir widerfahren ist, hättest du einen netten und vor allem hübschen Kerl an deiner Seite verdient. Es macht mich traurig dich allein zu wissen. Was für eine Verschwendung.« »Wo er Recht hat« sagt Jo und »Oh ja« höre ich von Lenny. Ich rolle mit den Augen, wende mich meinen zwei besten Freunden sowie meinem Bruder zu und erwidere »Hört mal, es geht mir gut. Ich habe ein schönes Leben. Ihr seid da, Max, Dad, Tia. Ich bin fein damit so wie es ist, ehrlich.« »Aber Liebes, du bist noch viel zu jung um ein Dasein ohne einen guten Mann, der dich genauso liebt wie jeder Einzelne von uns, zu fristen. Sei ehrlich, manchmal fehlt dir doch eine Umarmung von starken Armen oder einfach nur ein flüchtiger Kuss im Vorbeigehen, bevor man zur Arbeit huscht oder…« »Ja okay« unterbreche ich Kiran »es kann schon sein, dass ich diese Dinge und vor allem diese eine Sache sehr vermisse. Aber ich will nichts überstürzen und muss dabei auch an Max denken. Es war schwer genug ihm zu erklären, warum sein Vater nicht mehr bei uns wohnt und wieso er ihn so schnell nicht wiedersehen würde. Wie ihr wisst wollte ich nicht, dass Max überhaupt erfuhr, was passiert war. Anlügen wollte und konnte ich ihn aber auch nicht, also hatte ich ihm die light Version dessen erzählt, was geschehen war. Wenn ihr mich fragt, hat er das gerade so verkraftet.« Ich pausiere meine länger gewordene Antwort und beiße mir auf die Unterlippe. »Was mich eigentlich davon abhält, wieder mit jemandem zusammen zu sein, ist die Angst, es wieder mit so einem Arschloch zu tun zu haben. Versteht ihr?« Jo sieht mich mit ihren großen grünen Augen an. »Okay Sweety, das wissen wir und verstehen es. Aber Karma kann nicht so mies sein, dass es dich erneut so einem Mann in die Arme treibt. Und ich kenne dich lange genug um zu wissen, dass du selbst dieser Meinung bist. Lass es wenigstens auf dich zukommen und versperre dich nicht, wenn heute vielleicht wirklich jemand hier ist, der dir gefällt, okay? Ich sage nicht, dass du gleich in die vollen gehen sollst. Aber wenn du heute Abend angesprochen wirst und derjenige dir gefällt, dann gib dem Ganzen eine Chance, ja?« »Das klingt doch gut, Emma« unterstützt mein Bruder Jos Vorschlag und fügt hinzu »Ich bin dafür, der Bitte nachzukommen. Wer weiß, vielleicht begegnest du heute Mister Right.« Erstaunt sehe ich meinen Bruder an. »Dass ausgerechnet du das sagst verblüfft mich jetzt ein wenig« sage ich und schaue zu Kiran hinüber, der genauso überrascht zu sein scheint wie ich. Er lächelt Lenny an und sagt »Hm, nach fünf Jahren entdecke ich doch tatsächlich noch einen versteckten Romantiker in dir. Wer hätte das gedacht.« »Bild dir bloß nichts darauf ein« sagt Lenny und hat dabei ein neckisches Grinsen aufgesetzt. »Hier geht es um meine Schwester. Da darf ich das! Außerdem bestätigen Ausnahmen die Regeln und das ist hier eindeutig der Fall.« Dann zwinkert er mir zu. Ja, er meint es gut mit mir, so wie Jo und Kiran. Deshalb entscheide ich mich spontan dazu, auf Jos Vorschlag einzugehen. »Aber nur, wenn mich jemand anspricht. Erwartet nicht von mir, dass ich heute wie durch ein Wunder selbst mein Schneckenhaus verlasse.« »Na also. Geht doch« sagt Jo mit einem frechen Lächeln und stößt mit ihrer Schulter gegen meine. »Auf einen zauberhaften Abend, meine Lieben« sagt Kiran und erhebt sein Glas. Dann macht er sich auf den Weg zur Bühne und gibt den offiziellen Start der Party bekannt. »Herzlich willkommen! Ich freue mich, dass ihr alle hier seid, um eine kleine Zeitreise mit uns zu wagen. Wie ihr wisst, wird es auch heute wieder zwei meiner Gäste auf die Tanzfläche verschlagen, so will es die Tradition. Sicher seid ihr schon genauso gespannt wie ich, welche Namen ich um Mitternacht aus dem Hut zaubern werde. Habt alle einen wunderschönen Abend, macht viele Fotos und amüsiert euch!« Als Kiran die Bühne verlässt dreht der DJ die Musik voll auf. Jo und ich verlassen die Bar und streifen gemeinsam durch die Räumlichkeiten. Auf unserer Tour begegnen wir vielen Freunden und einigen bekannten Gesichtern. Nach einer Weile begebe ich mich zurück an die Bar und erblicke auf dem Weg dorthin Ronald und Nancy Reagan, Aretha Franklin und Kurt Cobain. Und ich erhasche einen Blick auf jemanden, der aussieht als wäre er direkt meinen Träumen entsprungen. Wie aus dem Nichts habe ich das Gefühl, als tanzten tausend Schmetterlinge in meinem Bauch. Ich sehe einen Mann wie ich ihn mir immer vorgestellt habe. Groß, dunkle Haare und für das Motto des Abends sehr fein herausgeputzt, steht er dort in einem überaus schicken Anzug, der sich an seinen perfekten Körper schmiegt. Ich bin aufgeregt und habe ein mulmiges Gefühl, denn er sieht einfach umwerfend aus, dieser Mann. Dann ist der schöne Fremde plötzlich verschwunden, sodass ich mich frage, ob ich einem Trugbild aufgesessen bin. An der Bar angekommen, bestelle ich mir einen Minze-Limetten-Gin und winke Jo zu mir, die sich gerade mit Freddie Mercury unterhält. An meiner wild wedelnden Handbewegung muss sie wohl erkannt haben, wie dringend es mir ist, genau jetzt mit ihr zu sprechen. An ihrem Blick kann ich sehen wie sie höflich versucht, sich aus der Unterhaltung mit Freddie zu stehlen, um zu mir zu kommen. Die längste Minute meines Lebens! Als sie endlich bei mir ist, platzt es nur so aus mir heraus und ich verschütte aus Versehen etwas Gin auf meiner Bluse. »Was ist denn mit dir los? Hast du schon einen sitzen? So viele Drinks hattest du doch noch gar nicht.« »Ich…gerade…gesehen…Mann« stottere ich ihr entgegen. Jo sieht mich argwöhnisch an und zieht eine Augenbraue hoch. »Liebes verzeih, aber hattest du einen Schlaganfall? Kontext bitte!« Ich sammle mich und sage »Ich habe gerade meinen Traummann gesehen! Ausgerechnet jetzt! Wo ich doch überhaupt nicht mehr weiß, wie man das alles macht mit dem Kennenlernen und ganz unverbindlich und so. Wie soll das gehen? Ich glaube ich täusche Migräne vor und mach mich vom Acker« entfährt es mir panisch. Denn in diesem Moment begreife ich, wie eingestaubt ich bin, was das Thema Dating und Beziehung betrifft und habe unversehens Verständnis für das Drängen meiner Freunde, meinen Hut doch endlich wieder in den Ring zu schmeißen. »Oje Süße, der muss ja verdammt gut aussehen, dass er dich so viel Müll reden lässt« ist Jos erste Reaktion auf mein panikerfülltes Geplapper. Dann fährt sie mit den Worten fort »Hier wird jedenfalls nichts vorgetäuscht und niemand haut einfach ab. Ich fasse zusammen: Du hast also jemanden gesehen, der dich offensichtlich allein durch sein Aussehen sehr beeindruckt hat. Das ist doch super!« »Aber ich werde ihn nicht ansprechen, ich weiß gar nicht mehr wie das geht« gestehe ich ihr. »Na da haben wir's. Typischer Fall von Lampenfieber. Hör mal du sollst ihn ja nicht vom Fleck weg heiraten oder sonst was« sagt Jo in beruhigendem Tonfall. Ich nippe nervös an meinem Glas, während sie grübelnd zu Boden schaut. Nach wenigen Sekunden schlägt sie vor »Pass auf, was hältst du von der Idee? Wir trinken jetzt beide einen Tequila Shot, um locker zu werden und dann kommst du mit mir auf die Tanzfläche. Vor mir kannst du dich nicht blamieren und keiner weiß, dass du damit deine Aufregung loswerden willst. Was sagst du dazu? Ich finde diesen Plan genial. Kann aber auch an den Drinks liegen, die ich schon hatte. Also?« Nach ein paar Sekunden sehe ich Jo verzweifelt an und willige ein. »Ja gut, machen wir es so. Hey Danny« spreche ich den Barkeeper an »machst du uns bitte zwei Tequila Silver?« Stumm nickt er mir zu und wenige Sekunden später haben wir die Shots, sowie zwei Zitronenschnitze und einen Salzstreuer vor uns stehen. Wir setzen die Gläser an. »Lass mich nicht fallen, Alex« bitte ich meine beste Freundin und muss jetzt schon lachen, weil ich nervös bin. »Niemals Baby« sagt sie und zwinkert, während wir unsere Hände zwischen Daumen und Zeigefinger anlecken, um das Salz darauf zu streuen. Wir prosten uns zu und einen Augenblick später läuft der Tequila meine Kehle herunter und ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Jo und ich verziehen die Gesichter als wir in den Zitronenschnitz beißen. »Bist du bereit?« fragt Jo. »Total« antworte ich sarkastisch und rolle mit den Augen. »Na komm schon, wir sind schließlich hier um Spaß zu haben. Also los.« Sie nimmt mich bei der Hand und zieht mich mit Elan hinter sich her auf die Tanzfläche. Ich brauche ein, zwei Songs bis ich auftaue, aber dann ist alles auf einmal ganz einfach. Meine Hüften werden locker und ich bewege mich zum Rhythmus der Musik. Es fühlt sich gut an und ich bin ein ums andre Mal froh eine Freundin wie Jo zu haben. Aus den Boxen ertönt ganz unerwartet ein Song aus dem Jahr '89, den ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört habe und der mich mit dem ersten Ton in Euphorie versetzt. Ich fühle mich plötzlich leicht und unbeschwert und vergesse alles um mich herum. Ich schließe meine Augen und gebe mich der Ausgelassenheit hin, die ich in diesem Moment spüre. Als ich sie wenige Sekunden später wieder öffne geschieht etwas, womit ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hätte. Nicht unweit von der Tanzfläche entfernt steht er und blickt in meine Richtung – der gutaussehende Mann, dessen Anblick mir bereits kurz zuvor den Atem raubte. Das ist er, der Augenblick in dem ich ihn das erste Mal richtig sehe. Es ist, als würde die Zeit für diesen kurzen Moment stehen bleiben und um mich herum alles seine Form verlieren. Ich habe nur Augen für ihn. Ich bemerke wie er mich beobachtet und finde es merkwürdigerweise überhaupt nicht unangenehm. Bei jedem anderen Mann hätte ich sofort zu tanzen aufgehört und das Weite gesucht. Aber das hier ist etwas anderes. Ich spüre eine starke Anziehungskraft, nehme all meinen Mut zusammen und wage es direkt in seine Richtung zu blicken und ihm zuzulächeln. Zu meiner Überraschung lächelt er sogar zurück und das lässt mir ganz unerwartet die Knie weich werden. Ich muss mich für einen kurzen Moment darauf konzentrieren nicht die Balance zu verlieren, denn sein Aussehen ist wirklich umwerfend. Er ist groß, hübsch und hat volles dunkles Haar. Aus der Ferne kann ich es nicht genau sagen, aber er scheint ein wenig älter zu sein als ich, was mich nicht im Geringsten stört. Kurz bevor der Song sich dem Ende neigt, wendet er seinen Blick ab und ist auf einmal wie vom Erdboden verschluckt. Schlagartig habe ich das dringende Bedürfnis ihm zu folgen, aus Angst, ihn sonst vielleicht nicht mehr wiederzusehen – gleichzeitig hält mein gesunder Menschenverstand mich davon ab. Vielleicht hat der Song gepaart mit Tequila meinem Hirn nur etwas vorgegaukelt und ich dachte nur, ich hätte diesen charismatischen Mann gesehen. Noch ehe ich versuche zu begreifen, was da gerade passiert ist, reißt Jo mich aus meinen Gedanken. »Hey Emma, alles okay? Du siehst aus als hättest du gerade einen Geist gesehen.« »Ja, könnte man so sagen« antworte ich noch immer gedankenverloren. »Was? Wie ist das denn jetzt gemeint?« fragt Jo mit hochgezogener Augenbraue. »Nun ja, ich habe dir doch vorhin ganz panisch erzählt, ich hätte meinen Traummann gesehen.« Jo nickt. »Und als wir gerade so ausgelassen getanzt haben, sah ich ihn erneut am Rand der Tanzfläche stehen. Dann war er urplötzlich weg, was mich zu der Frage führt, ob ich eine Fata Morgana gesehen habe.« »Meinst du etwa diesen Typ da, der Kiran gerade etwas zuflüstert?« Jo zeigt in Richtung DJ Pult, sieht mich an und wartet auf meine Reaktion. Mir ist soeben die Kinnlade heruntergeklappt. Da musste Kiran mich wohl später noch aufklären. Ich war total verwirrt. Die beiden kennen sich offensichtlich. »Okay, deine Reaktion spricht Bände« höre ich meine beste Freundin sagen. »Oh mein Gott, es ist nicht zu fassen. Jetzt verstehe ich auch, warum du gerade so geistesabwesend bist. Das ist ja haargenau der Typ Mann, von dem du immer geträumt hast. Dass der dich umhaut, wundert mich nicht ein bisschen. Hallo Prachtexemplar!« Ich will gerade ansetzen, Jo etwas auf ihren Kommentar zu erwidern, halte dann jedoch inne weil ich sehe, wie Kiran dem DJ bedeutet die Musik leiser zu drehen und zum Mikrofon greift. Der unbekannte schöne Mann wendet sich von Kiran ab und verlässt den DJ Pult. »Hey meine feierwütigen Freunde, habt ihr alle Spaß?« Aus der Menge tönt ein einheitliches und ausgelassenes »Whoo« zurück. »Alles klar, das freut mich zu hören. Die Stunde der Wahrheit rückt immer näher. In wenigen Sekunden werdet ihr erfahren, wer von euch gleich das Tanzbein schwingt.« Ich halte die Spannung kaum aus, weil ich Kiran unbedingt fragen will, mit wem er gerade gesprochen hat und greife nach Jos Hand, um mich an ihr festzuhalten. Mein Puls rast und ich habe das Gefühl, mein Herz springt gleich aus meiner Brust. So fühlt sich also freudige Erregung an. In Bezug auf einen Mann hatte ich die schon lange nicht mehr gespürt. Daran, dass einer der beiden Namen, die gleich fallen würden, mein eigener sein könnte, denke ich gar nicht mehr. »Bitte bildet einen Kreis rund um die Tanzfläche. Seid ihr bereit?« schallt Kirans Stimme durch den Raum. Kurz bevor er die Namen verkündet kommt Lenny auf ihn zu und hält ihm einen Brixton Fiddler in Neongrün entgegen. Darin befinden sich kleine zusammengefaltete Zettel, auf denen die Namen der Gäste geschrieben stehen. Kiran greift in den Hut und entfaltet zwei kleine Papierschnipsel in seiner Hand. Seinem Blick nach zu urteilen kommt er aus dem Staunen nicht mehr heraus und sein Lächeln wird immer breiter und breiter. Er zeigt Lenny, was er soeben gelesen hat. Dieser ist offenbar sprachlos, denn er schlägt die Hände vor dem Mund zusammen und beginnt auf der Stelle zu hüpfen. Dann führt Kiran endlich das Mikrofon wieder an seine Lippen, »Für den heutigen Abend bitten wir Victor Burbanks und Emma Green aufs Parkett!« Die Musik geht im stürmenden Applaus der Gäste unter. Ich habe plötzlich so etwas wie einen Hörsturz, denn es dauert eine Weile bis ich begreife, dass soeben mein Name verlesen wurde. Ich fange mich wieder, blicke zu Jo und sage »Auch das noch! Ausgerechnet ich, die mit den zwei linken Beinen. Das kann ja heiter werden.« »Na los Süße, du machst das schon« entgegnet Jo und schiebt mich in Richtung Tanzfläche. Ich verziehe das Gesicht und marschiere los. Auf meinem Weg durch die Menge versuche ich auszukundschaften, wer mein Tanzpartner sein wird und hoffe, einen halbwegs ansehnlichen Mann vorzufinden. Wen ich dann zu Gesicht bekomme, kann ich kaum glauben. Ich straffe meine Schultern und versuche meine Aufregung zu unterdrücken, während ich mich durch die Masse bewege und die Tanzfläche betrete. Victor heißt also der Mann, dessen Aussehen mir schon die Knie weich werden lässt. Er läuft mir entgegen und je näher ich ihm komme desto umwerfender sieht er aus. Er ist größer als aus der Ferne angenommen, hat einen olivfarbenen Teint und eine sportliche Figur. Nicht wie ein Bodybuilder, sondern genau das richtige Maß, so wie ich es mag. Gut dass ich Sneaker und keine High Heels trage, denke ich. Ich wäre vor lauter Aufregung sicher gestolpert und hätte mich lächerlich gemacht. Es mag eigenartig klingen, aber die flachen Schuhe geben mir in dieser Situation den nötigen Halt. Uns trennen nur noch wenige Meter voneinander und während ich die letzten Schritte auf ihn zugehe, verspüre ich zu meiner Überraschung plötzlich eine innere Gelassenheit. Es ist als strahlte er eine Aura der Ruhe aus, die mich umhüllt und meinen unruhigen Geist verstummen lässt. Dann stehe ich vor Victor und weil ich ihm nur bis knapp zur Schulter reiche, muss ich meinen Kopf heben, um ihn ansehen zu können. Ich glaube, ich werde den Augenblick, als ich sein Gesicht zum allerersten Mal richtig vor mir sah, nie vergessen. Victor hat haselnussbraune Augen, die Güte und Freundlichkeit ausstrahlen, er trägt einen Schnurrbart und hat ein paar Fältchen, die seine Augen und seinen Mund umspielen. Doch das stört mich gar nicht, ich finde es sehr anziehend. Sein dunkles Haar ist von feinen silbernen Strähnen durchzogen, was ihn noch attraktiver auf mich wirken lässt. »Was er wohl von mir denken mag?«, schießt es mir durch den Kopf. Wir lächeln uns an und unsere Hände berühren sich sanft. Diese erste Berührung fühlt sich für mich an, als würden tausend Blitze mich durchzucken. Er nimmt meine linke Hand und platziert sie auf seiner Schulter. Während all das geschieht wird die Musik leiser und der Song, zu dem wir tanzen, wird aufgelegt. Ausgerechnet jetzt wird natürlich ein langsames Lied gespielt. »Die Songauswahl ist ganz sicher auf Kirans Mist gewachsen« denke ich. Der erste Akkord erklingt und wir beginnen unsere Körper zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Wir sind uns so nah, wie mir seit Trevor kein Mann mehr gekommen war. Es ist ein schönes Gefühl, Victors Körper an meinem zu spüren. Es fühlt sich nicht fremd an, sondern vertraut. Auf wundersame Weise verliere ich all meine Scheu und schaue zu ihm auf. Er lächelt mich an und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich schwören können, dass alle um uns herum sehen konnten, wie zwischen uns die Funken sprühen. Ich bin wirklich keine, die an Liebe auf den ersten Blick glaubt, noch auf Kitsch und Romantik abfährt. Aber ich muss zugeben, dass ich zumindest was den ersten Punkt betraf just in dieser Sekunde eines besseren belehrt wurde. Das Leben hat eben immer eine Überraschung für uns parat, vor allem wenn wir es am wenigsten erwarten. Als der Song sich dem Ende neigt bin ich fast traurig, dass ich diesen mir den Atem raubenden Mann gleich loslassen muss. Was in der letzten halben Stunde geschehen ist, hat ein Gefühlschaos in mir hervorgerufen. Ein nicht enden wollendes Feuerwerk an längst verschollen geglaubten Emotionen prasselt auf mich nieder. Denn nach allem, was ich erlebt hatte zeigten sie mir, dass ich tatsächlich wieder in der Lage sein würde, einen Mann in mein Leben zu lassen. Ich nehme die Signale meines Körpers durchaus wahr, überstürzen will ich dennoch nichts. Deshalb tröste ich mich mit dem Gedanken, dass Kiran und Lenny den Kontakt herstellen konnten. Und nach ihrer Reaktion von vorhin kurz vor der Verkündung zu urteilen, mit Vorliebe auch tun würden, wenn ich sie darum bitte. Dass die drei sich kennen, habe ich vorhin zufällig mitbekommen. Nur weiß es keiner von ihnen. Und noch während ich in Gedanken bin, ist der Tanz vorüber und wir verharren für kurze Zeit im Augenblick. Eine Zehntelsekunde ist es um uns herum merkwürdig still, aus der Ferne vernehme ich klatschende Hände. Erneut erklingt Musik und die Tanzfläche füllt sich. »Vielen Dank für diesen Tanz, schöne Fremde« flüstert Victor in mein Ohr, begleitet von einem Kuss auf meine Wange. Seine Lippen sind weich und warm auf meiner Haut. »Ich muss jetzt gehen« sage ich und klinge dabei ziemlich atemlos. Es hat mich voll erwischt. Eigentlich ist es nicht meine Art, einfach zu verschwinden. In diesem Fall gebe ich einem Impuls nach, der mich dazu veranlasst, die Party schlagartig zu verlassen. Ich sage nicht einmal Jo das ich gehe, sondern mache mich wie ferngesteuert auf und davon. Ich brauche Zeit für mich und muss das Ganze erst mal in meinem Kopf ordnen, bevor ich mit jemandem darüber sprechen kann. Ich winke mir ein Taxi heran und noch während ich einsteige, muss ich unwillkürlich an Aschenputtel und ihren Prinzen denken, den sie im Märchen ebenfalls völlig abrupt verlässt. Des Weiteren frage ich mich, wie es in einer Millionenmetropole wie Manhattan, auf einer Party mit gerade mal hundertfünfzig Gästen sein kann, dass mir ausgerechnet dort der Mann begegnet, von dem ich bisher glaubte, er sei nur ein utopisches Hirngespinst meiner blühenden Fantasie. Damit keiner meiner engsten Vertrauten denkt ich sei von der Nacht verschluckt worden, schreibe ich Jo schnell noch eine Nachricht, in der ich mich entschuldige einfach abgehauen zu sein. Ich würde ihr und den anderen beiden morgen alles erklären. Wobei Kiran und Lenny mir in erster Linie eher eine Erklärung schuldig sind, als ich ihnen. »Woher könnten sie Victor bloß kennen?« Ich kann mir absolut keinen Reim darauf machen. Ich bin in meine Gedanken verwickelt und vermutlich kommt es mir deshalb vor, als hätte die Fahrt mit dem Taxi lediglich drei Sekunden gedauert. Ich bezahle den Taxifahrer, gebe ein großzügiges Trinkgeld und steige aus. In der Handtasche nach meinem Schlüsselbund suchend, laufe ich zum Eingang des Hauses. Dort fällt er scheppernd zu Boden. Ich verdrehe die Augen wegen meiner Tollpatschigkeit, begebe mich in die Lobby meines Wohnblocks und grüße im Vorbeigehen Sam, den Portier des Hauses. Auf dem Weg zum Fahrstuhl habe ich noch immer dieses haarsträubende Gefühl, als würde Trevor mir darin auflauern. In der Therapie hatte ich gelernt, diese Angst zu beherrschen, sodass ich den Fahrstuhl nicht meiden musste. Es wäre auch ziemlich blöd gewesen, zu Fuß bis in den fünfzehnten Stock zu gelangen. Ich reiße mich also wie bereits unzählige Male zuvor zusammen und fahre hoch auf das Stockwerk, in dem sich die Wohnung befindet – froh darüber, dass das Angstgefühl mit jeder Fahrt mehr und mehr verschwindet. Ich öffne die Wohnungstür mit meinem Schlüssel, den ich seit meiner Ankunft in Händen halte, und schließe sie leise hinter mir. Ich ziehe die Schuhe aus und mein erster Gang führt mich in die obere Etage zum Zimmer meines Sohnes. Behutsam öffne ich die Tür und muss grinsen. Das Bild, das sich mir bietet, ist einfach zu komisch. Dad und Max liegen beide auf dem Boden, nur ihre Beine sind sichtbar. Der Rest ihrer Körper verschwindet im Dunkeln, denn sie haben sich aus Kissen und Decken eine Höhle gebaut, in der sie eingeschlafen sind. So wie ich meinen Sohn kenne, ist er sicher schon während der Gutenachtgeschichte ins Land der Träume entflohen. Und wenn er Dad nur halb so sehr beansprucht hat, wie er es oft mit Tia oder mir macht, wenn wir Abenteuer erleben, wird Eli ihm wohl kurz darauf gefolgt sein. Ich schließe die Tür des Kinderzimmers, gehe in mein Schlafzimmer und werfe einen Blick auf den Wecker, dessen Zeiger auf ein Uhr nachts stehen. Genau eine Stunde ist dieser magische Moment nun her. Ich denke an Victor, ziehe mich unterdessen bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfe in meinen Seidenkimono. Obwohl ich bereits viele Stunden auf den Beinen bin, komme ich nicht zur Ruhe. Ich tue, was ich in solchen Momenten immer tue. Meine Kleidung auf dem Parkettboden des Schlafzimmers liegen lassend, begebe ich mich wieder nach unten in die Küche und mache mir einen Kaffee. Anschließend setze ich mich auf die Balkonterrasse und blicke in den Nachthimmel. Wie ich solche Sommernächte liebe. Ich nippe an meinem Kaffee und ertappe mich immer wieder dabei, wie meine Gedanken zu Victor abschweifen. Jedes Mal wenn das geschieht, huscht ein verlegenes Lächeln über mein Gesicht. Er hat mich in seinen Bann gezogen. Ich berühre meine Wange dort, wo seine Lippen gewesen sind und höre den Klang seiner Stimme. Sie ist tief und rau, was ich sehr sexy finde. Beim bloßen Gedanken daran läuft mir ein angenehmer Schauer über den Rücken. Ich lasse den gesamten gestrigen Tag noch einmal vor meinem inneren Auge Revue passieren. Als ich gemeinsam mit Max auf der Suche nach einem passenden Outfit im Ankleidezimmer stand, hätte ich niemals gedacht, dass mir so etwas widerfahren würde. Und dann taucht wie aus heiterem Himmel dieser umwerfende Mann auf und stellt meine Welt auf den Kopf. Ich rufe mir den Augenblick, in dem ich ihn das erste Mal sah, erneut in Erinnerung und lächle unwillkürlich. Noch schöner als das, war der unverhoffte Tanz mit Victor, den ich Fortuna zu verdanken hatte. Während ich daran zurückdenke, durchströmt mich ein unerwarteter Fluss wohliger Wärme und bringt mein Innerstes zum Vibrieren. Ich spüre wie eine sprühende Energie in jede Zelle meines Körpers gesendet wird und bekomme erneut vom Scheitel bis zur Sohle eine Gänsehaut. So hat es sich auch angefühlt, als er meine Hände in seine nahm. Jene erste Berührung war unglaublich. Ich bin fasziniert von den Emotionen, die Victor in mir wachruft. Empfindungen solcher Art habe ich noch nie verspürt und ich stelle mir die Frage, ob die Leute das damit meinen, wenn sie erzählen wie es war, als sie auf ihre wahre Liebe trafen. Es ist, als würden seit der Sekunde, in der ich Victor in der Menge sah, unzählige chemische Reaktionen in mir ablaufen, mit denen mein Körper mir signalisieren will »Das ist der Mann für dich.« Damit musste ich erst mal zurechtkommen, denn was mein Körper offenbar schon weiß, muss mein Verstand erst noch begreifen. Aus diesem Grund beschließe ich, heute Nachmittag mit Max Lenny und Kiran zu besuchen und ihnen ein paar Fragen zu stellen, auf die ich hoffentlich befriedigende Antworten bekommen würde. Und ich nehme mir vor nach dem Frühstück Jo anzurufen, um ihr zu erzählen was der gestrige Abend mit mir gemacht hatte. Mit jenem Plan in meinem Kopf trinke ich zufrieden meinen Kaffee aus, gehe hinein und begebe mich ins Badezimmer. Dort putze ich mir noch die Zähne und falle erschöpft ins Bett.
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